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				Das Ende eines Dämons

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten. Während Mythor und seine Gefährten nun endlich auf dem Weg zum Hexenstern sind, wo Fronja dringend der Hilfe bedarf, blenden wir um nach Gorgan. Denn dort, auf der Nordhälfte der Welt, bahnen sich ebenfalls Dinge von großer Bedeutung an.

				Motor des dortigen Geschehens ist Nottr, der Lorvaner. Mythors ehemaliger Kampfgefährte setzt seinen Kriegszug gegen die Caer und die sie beherrschenden Dunkelmächte fort. Nottrs Scharen dringen bis nach Darain vor - und dort vollzieht sich DAS ENDE EINES DÄMONS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr - Der Anführer der Großen Horde erobert Darain.

				Maer O’Braenn - Ehemaliger Heerführer der Caer.

				Dilvoog - Ein Überläufer der Finsternis.

				Mon’Kavaer - Ein Alptraumritter erwacht.

			

		

	
		
			
				1.

				Die Auseinandersetzung mit Ottan war ein deutliches Zeichen, daß viele in der Großen Horde andere Vorstellungen über Weg und Ziel und Führung hatten.

				Nottr sah nur einen Gegner: die Priester der Caer und ihre dunklen Kräfte. Er suchte Verbündete für diesen großen Kampf.

				Die Lorvaner kümmerten diese Pläne ihres Anführers wenig. Sie zogen in den Westen, um zu kämpfen, zu plündern und mit Beute in die Wildländer zurückzukehren.

				Sie wollten auch keine Verbündeten, weil zum einen sich verbünden soviel bedeutete wie seine Beute teilen zu müssen, und zum anderen man leicht die Übersicht verlor, wen man eigentlich zu guter Letzt noch plündern durfte.

				Ein weiterer Grund der wachsenden Unzufriedenheit: mit Ausnahme der Kundschaftertrupps und der Vorhut waren viele der Stämme im Hauptteil der Horde seit vielen Wochen unterwegs und hatten mit ihren Waffen kaum mehr getan, als sie in Abständen mit ranzigem Fett einzuschmieren, damit sie nicht rosteten.

				Ottans gewaltiger Sieg über Maer O’Braenns Heer am Broudan-See war mit Begeisterung aufgenommen worden. Die, die fluchten, taten es nur, weil sie nicht dabei gewesen waren.

				Nottr wußte, sie wollten nun eine ähnliche Chance. Und wenn er sie ihnen nicht gab, mochte es geschehen, daß die Große Horde zerfiel, bevor sie ihren ersten wirklichen Schlag tun konnte.

				Daß die Alten und Kinder, die schwangeren Frauen und Verwundeten die Horde verließen, erfüllte viele mit Erwartung, denn es konnte nur bedeuten, daß Kämpfe bevorstanden.

				In Begleitung von dreihundert Jägern und Kriegern zogen die fast tausend kampfunfähigen Lorvaner nordwärts zum Berg der Gesichter, den Nottr als eine sichere Bastion ausgekundschaftet hatte.

				Dem Rat der Häuptlinge und Schamanen, den Nottr einberief, sahen alle mit Spannung entgegen.

				Sie standen endlich, nach diesem langen Marsch, an den Grenzen Dandamars und Ugaliens. Die Caer hatten eine empfindliche Schlappe erlitten und waren auf der Flucht. Es würde nicht viel Widerstand geben. Sie würden viel Beute machen.

				*

				Aber als der Rat zusammentrat, fehlten Ottan und sechsunddreißig Häuptlinge. Urgats Späher berichteten Nottr, daß Ottans Lager verlassen lag. Eine breite Fährte führte zur Silda. Sie mußten sie bei Sonnenaufgang bereits überquert haben - wenigstens dreitausend Krieger; alle, die Ottan in die Schlacht gefolgt waren und einige kleinere Stämme aus der Hauptmacht der Horde.

				Nottr ballte die Fäuste. Er hatte befürchtet, daß Ottan diesen Schritt  wagen könnte, aber er hatte es nicht so bald erwartet.

				Bevor er die Sache noch überdenken und eine Entscheidung treffen konnte, kam Grogg, der Schamane der Kirguisi, in Begleitung dreier Viererschaften ins Versammlungslager geritten.

				Nottr nahm ihn zur Seite.

				»Ich hatte dich gestern erwartet, Grogg.«

				»Du sagtest, wenn mein Stamm mich entbehren kann, Hordenführer«, erwiderte Grogg, und es klang entschuldigend.

				Nottr nickte. »Was ist geschehen, Grogg?«

				»Ottan hat die Horde wieder verlassen…«

				»Weshalb?«

				»Er hat nie gelernt, sich jemandem zu beugen. Der einzige, der ihn je ein wenig gelenkt hat, war ich… weil er meine überlegene Kraft anerkennt…«

				»Und die anderen?«

				Grogg zuckte die Schultern. »Sie sind mit ihm gegangen.«

				»Was hat er ihnen versprochen?«

				»Nichts. Er hat lediglich gesagt, daß er Ugalien plündern wollte, weil er es satt hätte, daß man ihm das Recht des Jägers streitig machte.«

				Nottr nickte grimmig. »Er war sich ihrer sehr sicher.«

				»Das mag sein«, erwiderte Grogg gleichmütig. »Der Sieg hat ihn zu einem wichtigen Mann gemacht - und er ist einer, der mit dem Schwert denkt, wie die meisten der Horde.«

				Nottr nickte erneut. Er wußte, daß Grogg recht hatte. »Und du?«

				»Ich bin hier, weil du nach meinem Rat verlangt hast, Hordenführer. Aber ich glaube nicht, daß ich dir einen Rat geben kann. Ich bin kein Schamane, auch wenn sie es von mir sagen. Vielleicht war ich es… eine Weile. Ich bin nur Grogg, und mein Platz ist an Ottans Seite.«

				Nottr sah ihn enttäuscht an.

				»Sag mir, was mit Corenne geschehen ist.«

				»Sie starb«, erklärte Grogg.

				»Und Dilvoog?«

				Grogg zögerte. Dann gab er sich einen Ruck. »Ich war Dilvoog. Ich… glaube… daß ich es war…«

				»Ja, du warst es«, stimmte Nottr zu. »Calutt erkannte es.«

				»Es muß wohl so sein. Ohne ihn wäre ich tot. Er heilte meine Pfeilwunde, von der kein Sterblicher genesen wäre. Ohne ihn hätten wir diese Schlacht nicht gewonnen, sondern wären in den Teufelsfallen der Caer-Priester umgekommen. Ich weiß nicht, was er ist… ein Gott oder ein Teufel… oder ein Geist… aber Dilvoog ist mir so teuer wie Imrirrs Name.«

				»Wo ist er, Grogg?« fragte Nottr eindringlich.

				»Vor vier Tagen ging ich über das Schlachtfeld. Es war wohl er, der mich dazu trieb. Ich fand einen Caer-Priester, der noch lebte. Bevor ich ihn töten konnte, verließ mich Dilvoog in der Gestalt dieses Priesters. Zuletzt sah ich ihn nach Nordosten gehen, wo die Silda in den Wäldern verschwindet.«

				»Woher weißt du, daß er es war?«

				»Er sagte: Leb wohl, Grogg. Ich habe ein wenig von deinem Leben genommen. Aber ohne mich hättest du es auch nicht mehr. Ich glaube, daß wir quitt sind!« Grogg nickte zu sich. »Ich schulde ihm noch eine ganze Menge.«

				»Bei den Caer also«, murmelte Nottr finster. Er ist doch nur einer ihrer dunklen Brut! dachte er.

				*

				Nottr beriet sich mit seinen engsten Vertrauten. Calutt war wenig hilfreich. Er sagte »Ich habe so etwas schon lange erwartet. Es ist Skopprs Fluch.«

				»Du wirst die Gedanken der Häuptlinge nicht darauf lenken.«

				Der Schamane schüttelte verneinend den Kopf. »Viele erinnern sich gut daran«, sagte er warnend.

				»Denkst du wahrhaftig, daß er die Macht besitzt, mich solcherart zu verfluchen? Könnt ihr Schamanen nichts tun, um den Fluch abzuwenden?«

				»Ich glaube nicht. Wir wissen nicht, welche Geister Skoppr beschwört…«

				»Die der Wölfe«, unterbrach ihn Nottr.

				»So müßten wir ihre Kräfte lähmen. Es ist, als ob du versuchen wolltest, mit den Toten zu reden und…« Calutt brach ab.

				Nottr grinste. »Ich habe mit den Toten gesprochen, wie du weißt. Aber ich verstehe, was du meinst. Versuch es trotzdem.« Er wandte sich an Urgat. »Was denkst du? Was soll ich tun? Mich ebenfalls nach Ugalien wenden?« Er schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, hinter Ottan herzuziehen. Oder soll ich nach Darain ziehen, wie Daelin es mir riet?«

				»Du solltest Maer O’Braenn zum Reden bringen. Als Heerführer der Caer sollte er am meisten wissen.«

				»Ottan und seine Kumpane haben ihn so zugerichtet, daß er zu schwach ist, derart befragt zu werden. Aber ich werde Daelins Rat noch einmal einholen.«

				Daelin, der Caer, riet ihm erneut, den Weg nach Darain zu nehmen.

				»Ich verstehe, daß es deine Krieger nach Beute gelüstet. Aber Ottan wird herausfinden, daß ganz Ugalien keinen Überfall mehr wert ist, seit wir kamen und die Priester und ihre Dämonen über das Land herrschen. Und es bedarf anderer Waffen als eines ungezügelten Barbaren mit dreitausend Kriegern, um den Dunkelmächten Beute abzujagen, Nottr. Nein, Darain muß fallen. Solange der Hohepriester Amorat lebt, so lange hat Duldamuur die Macht über die Westländer, wie ihr sie nennt. Du mußt Amorat bezwingen. Darain ist sein Sitz. Es ist eine reiche Stadt. Dort wird auch Beute genug für deine Krieger sein…«

				»Wir sind nur noch sechstausend«, sagte Nottr nachdenklich. »Sind wir stark genug für Darain?«

				»Wenn Amorat tot ist, genügt eine Handvoll Krieger, die Stadt zu erobern, denn die Bewohner werden dir selbst die Tore öffnen.«

				Nottr sah ihn zweifelnd an.

				»Wenn deine Krieger sie nicht abschlachten, wären sie die besten Verbündeten, die du dir wünschen magst.«

				»Wir werden sehen«, murmelte Nottr. Er war unsicher. Darain mochte zu einer Falle für die geschwächte Horde werden. Er verfluchte Ottans Eigensinn. Er verfluchte die Kurzsichtigkeit der Häuptlinge, die sich ihm angeschlossen hatten.

				Er verfluchte Skopprs Fluch.

				Aber Daelins Argumente für Darain waren zu schwerwiegend, um sie zu ignorieren.

				»Wie steht es um O’Braenn?«

				»Gib mir noch ein paar Tage, dann wird er dir sagen, was du wissen willst. Er war lange in Darain, bevor er in die Wildländer ging. Es sieht aus, als hielte Amorat große Stücke auf ihn. Gib mir Zeit, sein Vertrauen zu gewinnen.«

				Nottr nickte zustimmend. Dann ballte er die Fäuste.

				Daelin, der den Grimm in seiner Miene richtig deutete, sagte: »Du solltest Ottan und die dreitausend, die mit ihm gingen, vielleicht gar nicht so sehr verfluchen…«

				Nottr starrte ihn fragend an.

				»Ja, es könnte beinah ein guter Plan sein…«

				»Ein Plan?«

				»Ein Ablenkungsmanöver, Hordenführer. Und wenn der Gegner noch keine genauen Vorstellungen über die Größe deiner Horde hat, mag es höchst wirksam sein. Wenn nicht…« Er zuckte die Schultern. »Dann zwingt es wenigstens Amorat, ebenfalls seine Kräfte zu teilen.«

				»Ja, du hast recht. Eine Weile wenigstens mag Amorat glauben, daß die Horde auf dem Weg nach Ugalien ist. So wird Ottans Haufen zwar keinen leichten Stand haben, aber ich denke, das ist ohnehin ganz nach seinem Geschmack. Und wir führen den Hauptschlag gegen Darain…« Er schlug mit der Faust in die flache Hand und nickte in plötzlichem Enthusiasmus. »Wie lange werden wir nach Darain reiten?«

				»Gut zehn Tage, wenn wir diesseits der Silda bleiben… was ich für unbedingt notwendig halte, wenn die Täuschung gelingen soll.«

				Bei der Versammlung hatte Nottr unerwarteterweise die Schamanen geschlossen auf seiner Seite. Sie verurteilten Ottans eigenmächtige Handlungsweise scharf. Es war ein schwerer Schlag gegen die Einheit der Horde und des lorvanischen Volkes, und Spaltungen wie diese könnten leicht zum Untergang der Stämme führen. Es war auch eine unentschuldbare Mißachtung der Götter und Geister und der Toten, die dieser Horde ihren Segen gegeben hatten.

				Solcherart bereits kleinlaut geworden, scheuten die Häuptlinge davor zurück, mit ihrem auserwählten Anführer zu argumentieren. Zudem war Nottrs Plan einleuchtend. Während Ottan die Aufmerksamkeit der Caer auf sich lenkte, konnte die Große Horde unbehindert tief nach Dandamar vordringen und würde überraschend vor den Toren Darains stehen. Und eine Stadt wie Darain zu nehmen und zu plündern, das war nach ihrem Geschmack. Es sah so aus, als würden sie die bessere Beute machen, und sie waren mit ihrem Anführer wieder zufrieden.

				*

				Nottr hielt seine Horde gut verborgen.

				Seine Kundschafter ritten in kleinen Gruppen von drei oder vier Viererschaften. Der Kundschafterring spannte sich in weitem Bogen bis in die Flanken der Horde und war so dicht, daß keine Caer-Späher durchschlüpfen konnten. Ziemlich dichtauf folgte die Vorhut in kleinen Scharen von drei oder vier Dutzend Kriegern. Dann erst folgte in weitem Abstand die Horde selbst. Dazwischen ritten die Trupps der Jäger.

				Caer-Kundschaftern mußten sie wie kleine verstreute Haufen von Barbaren erscheinen, die wie in jedem Frühjahr ihre Raubzüge in dandamarisches Gebiet unternahmen. Bestenfalls mochte Amorat aus den Berichten seiner Späher schließen, daß es sich um versprengte Trupps jener Horde handelte, die eine blutige Spur durch Ugalien zog.

				Sie stießen kaum auf Caer, aber sie fanden Spuren größerer Scharen, die nach Westen, über die Silda, führten. Die Kundschafter berichteten von Schiffen auf dem Visond-See und einer stark befestigten Ansiedlung am Seeufer.

				Nottr beschloß, seine Täuschung zu verdichten.

				Er schickte ein halbes Hundert Krieger auf die Rodung und ließ sie eine Weile außerhalb Pfeilschußweite von den Barrikaden lungern. Es waren hauptsächlich Dandamarer, die die Ansiedlung bewohnten. Schmährufe flogen hin und her, und die Lorvaner drohten mit ihren Äxten und machten sich daran, Feuer zu legen. Die Verteidiger machten dennoch keine Anstalten, die Barbaren zum Teufel zu jagen. Es zeigte sich auch bald, warum. Sie gaben den Schiffen Zeichen, die Kurs auf die Bucht nahmen.

				Die Schiffe waren voll mit Caer, und als sie an Land sprangen, zogen sich die Lorvaner auf Nottrs Geheiß zurück. Die Caer machten sich keine große Mühe mit der Verfolgung der paar Barbaren. Das Triumphgeschrei der Dandamarer, das ihnen durch den Wald nachhallte, verbitterte die Lorvaner beträchtlich; und Nottr hatte es nicht leicht, seinen Kriegern klarzumachen, daß es ihm nur darum ging, die Caer in dem Glauben zu lassen, sie hätten es nur mit einer kleinen Zahl von Barbaren zu tun.

				Er ließ zwei Dutzend Späher zurück, die die Ansiedlung und die Schiffe noch eine Weile beobachten sollten, um sicherzugehen, daß sie die in größerem Bogen vorbeiziehende Horde nicht entdeckten.

				Zwei Tage später, als sie von den Hügeln aus den See Theaur ausmachen konnten, bemächtigte sich eine seltsame Unruhe der Krieger. Auch Nottr verspürte sie. Eine düstere Drohung ging von der silbernen Fläche des Sees aus.

				An diesem Tag ließ Nottr früher lagern als sonst. Das Unbehagen war so stark, daß er sich erst darüber klar werden wollte. Er fragte Daelin, ob er wüßte, was das zu bedeuten hätte. Aber Daelin verstand es ebensowenig.

				Er befragte Calutt, den Schamanen, doch Calutt war dem unheimlichen Einfluß noch stärker erlegen als die Krieger. Er vermochte keine Erklärung dafür zu geben, aber er sprach von einer starken Magie.

				In dieser Nacht nahm Calutt vom Alppilz und versuchte, mit den Toten zu sprechen. Seine suchenden Gedanken fanden Illagh, den Wind aus vielen Seelen, der Mythor wie ein Schatten begleitete, seit er das Tal Horcans verlassen hatte. Seine Gedanken fanden auch die Toten ohne Zahl, mit deren Seelensturm Horcan von Nottrs Schwert Besitz ergriffen hatte. Diese so starke Gegenwart von Toten, die aus anderen Gebieten stammten und nichts wußten, machte es ihm unmöglich, Tote aufzuspüren, die sich in den Wäldern ringsum befinden mochten.

				Aber er war nun sicher, daß im See Theaur etwas sein müsse, das sie bedrohte.

				Auch andere Schamanen waren nicht erfolgreicher. Die Geister schwiegen, behaupteten sie.

				Nottr erwog, einen größeren Umweg um das Gebiet zu machen.

				In der Nacht wurden die Krieger von unheimlichen Träumen geplagt, aus denen sie schreiend aufwachten und bis zum Morgen kein Auge mehr zu schließen wagten.

				Am Morgen kam von vieren der kleinen Kundschaftertrupps keine Meldung. Vor dem Abmarsch zog Nottr Vorhut und Kundschafter enger zusammen und verringerte auch den Abstand der Horde.

				Urgat kam zu ihm. Er war bleich und übernächtigt.

				»Ich hatte gehofft, es wäre vorbei«, sagte er schwer. »Auch Khars und Kellet spüren es. Es geht wieder los, Nottr.«

				Nottr sah ihn verständnislos an, aber dann begriff er.

				»Die anderen?«

				Urgat nickte.

				»So stark wie Magh’Ullan?«

				»Nein… aber es nimmt zu… wie damals, als wir auf den Wald der Riesen zuritten. Erinnerst du dich?«

				Nottr nickte. »Dieses Mal bist du besser geschützt.«

				Aber Urgat schüttelte den Kopf.

				»Das magische Vlies mag mich vor den Priestern und Dämonen bewahren, aber nicht vor den Geistern, die in mir sind… Imrirrs Fluch über Oannon und seinen Tempel!«

				»Dein Fluch hat sich längst erfüllt, Urgat, damals, als Oannon starb und ich den Tempel der Zeit für alle Zeit verschloß. Die Geister in dir verfluchen ihn ebenso. Sie sind auf deiner Seite.«

				»Sie hungern nach Leben«, widersprach Urgat. »Nach meinem Leben. Oder nach Khars’ und Kellets Leben. Nicht alle mögen so edelmütig sein, wie Magh’Ullan es war…«

				»Bruder«, sagte Lella, die an Nottrs Seite getreten war, eindringlich, »verlange nicht wieder von Nottr, daß er dich tötet, wenn du nicht mehr du selbst bist.«

				»Nein, Schwester.« Urgat grinste unsicher. »Es wäre gleichbedeutend mit Flucht… und ein Quare rennt nicht weg.«

				»Was ist mit den übrigen Kriegern, die mit dir in Oannons Tempel waren?« fragte Nottr.

				»Drei sind tot. Takruts Schicksal weiß Horcan allein. Drei Männer reiten als Kundschafter…«

				»Bei den vermißten Trupps?« Urgat nickte. »Ich dachte auch an einen Zusammenhang. Vielleicht werden wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit wissen. Ich habe Suchtrupps ausgeschickt.«

				»Laß den Schamanen in deiner Viererschaft reiten«, riet Nottr.

				»Imrirr schütze mich vor Schamanen«, sagte Urgat abwehrend. »Sie sind verdammt rasch mit dem Alppilz bei der Hand…!«

				Nottr sagte lachend: »Ich weiß, du hast nicht die besten Erfahrungen gemacht. Aber Juccru hat dich von einem deiner Geister befreit. Wenn es auch Calutt gelingt, wirst du eines Tages wieder frei sein.«

				»Das ist wahr«, stimmte Urgat zu. »Mag also Calutt mit uns reiten.«

				*

				Urgats Suchtrupps kehrten unverrichteter Dinge zurück. Es war auch bereits zu dunkel in den Wäldern, um Spuren auszumachen. Nottr zweifelte nun nicht mehr daran, daß die vermißten Kundschafter, zweiunddreißig Krieger, verloren waren. Er ließ die Wachen verdoppeln und beschloß, am Morgen auch die Kundschaftertrupps wieder zu verstärken.

				Vor ihnen mochte eine magische Falle der Caer-Priester liegen, solch eine, wie Dilvoog sie so erfolgreich am Broudan-See vernichtet hatte. Weshalb nur hatte er gezögert, Dilvoog fester an sich und die Horde zu binden? Ein Wesen wie Dilvoog, ein Überläufer der Finsternis, wäre von unglaublichem Vorteil für die Horde - bedeutete es doch, die Dunkelmächte mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen.

				Aber da war die Furcht, das instinktive Grauen vor den dunklen Kräften und der Schwarzen Magie, das so schwer zu bezähmen war.

				Etwas lauerte während der Nacht um das Lager der Vorhut, und Boten berichteten, daß auch in der Hauptmacht der Horde die Stimmung düster war und die Krieger von abstoßenden Träumen gequält wurden.

				Am See Theaur schimmerte ein unheimliches Licht.

				Nottr rief Daelin zu sich. Aber Daelin wußte nichts über das Licht.

				»O’Braenn könnte wissen, was es bedeutet.«

				So begaben sie sich beide zu Maer O’Braenn, der abseits der Lagerfeuer unter Bewachung lag.

				O’Braenns Wunden heilten. Er war inzwischen wieder kräftig genug, daß sie ihn nicht mehr auf dem Pferd festbinden mußten. Die Lorvaner bewachten ihn mißtrauisch. Es gefiel ihnen auch nicht, daß Daelin fast die ganze Zeit an seiner Seite war.

				In dieser Nacht war es das erstemal, daß O’Braenn zu Nottr sprach.

				»Du hast mein Leben gerettet, und ich muß dir danken, obwohl ich bezweifle, daß es das wert ist.«

				»Mir war es das wert«, erwiderte Nottr. »Wärst du tot, hätte bestenfalls mein Schamane mit dir zu reden vermocht. Ich suche Verbündete für meinen Kampf…«

				»Daelin hat mir davon berichtet. Er ist überzeugt von deinen Absichten und deinen Fähigkeiten. Aber Daelin ist ein Verräter.«

				Daelin zuckte zusammen bei diesen Worten.

				»Deine Männer nennen ihn so«, fuhr O’Braenn fort. »Und meine würden es ebenso tun…«

				»So bin vielleicht auch ich ein Verräter«, erklärte Nottr. »Daelin hat sich für einen Kampf entschieden, zu dem euer Volk nicht die Kraft hat. Ich habe mich für einen Kampf entschieden, für den mein Volk kein Interesse hat. Wenn es Verrat ist, über eine Sache hinauszuwachsen, um einer anderen zu dienen, dann bin ich ein Verräter…«

				»Du hast dich nicht gegen dein Volk gestellt. Daelin stand auf deiner Seite, als mein Heer geschlagen wurde…«

				»Nicht mit dem Herzen und nicht mit der Waffe«, unterbrach ihn Daelin heftig. »Carion!« rief er fluchend. »Laß mich diesem verbohrten Narren die Wahrheit in den Schädel hämmern! Oh, hätten wir Caer nur ein Heer, das frei genug ist, gegen die zu ziehen, die uns wirklich geschlagen haben…!«

				Maer O’Braenn grinste zum erstenmal. »Gemach. Ich kenne Carions Kraft. Ich habe sie selbst gespürt. Laß dir eines sagen, Daelin, in Gedanken habe ich deinen Verrat oft genug vollzogen…«

				»Du hast…?« entfuhr es Daelin.

				»Ich hege keine Liebe für die Dämonenknechte. Und ein guter Teil meines Heeres hätte auf meiner Seite gestanden.« Er sah bitter auf Nottr. »Aber deine Barbaren haben das zerschlagen. Und gut ist es, denn sie haben einen Verrat verhindert.«

				»Verrat?« rief Daelin. »Das wäre Verrat für dich?«

				»Es hätte bedeutet, gegen die eigenen Männer zu kämpfen.«

				»Die Priester…?«

				»Nein. Die Krieger, die nicht auf meiner Seite gewesen wären…«

				»Nur die Schergen der Priester, die nicht besser sind…«

				»Sie haben längst den freien Willen verloren, selbst zu entscheiden, wofür sie kämpfen wollen.«

				»Dennoch…!« sagte Daelin hitzig.

				O’Braenn nickte zustimmend. »Dennoch… mit Carions Grimm wäre ich bereit gewesen.«

				»An meiner Seite hättest du eine bessere Chance als je zuvor«, bot ihm Nottr an.

				»An der Seite der Barbaren… gegen die Caer?« rief er höhnisch.

				»Nein«, widersprach Nottr ruhig. »An meiner Seite… nicht gegen die Caer, sondern gegen die Dunkelmächte und ihre Schergen.«

				O’Braenn starrte ihn an. »Wie stellst du dir das vor? Soll ich wie Daelin zusehen, wie deine Horde mein Volk abschlachtet, in der Hoffnung, daß auch ein paar neunmal verfluchte Priester dabei sind…?«

				»Du bist nicht Daelin, der nur ein einfacher Krieger ist. Du bist ein Ritter, und ich weiß, daß dies angesehene Männer in ihrem Volk sind. Du bist ein Heerführer, einer der Obersten also. Du besitzt Einfluß…«

				»Niemand besitzt Einfluß bei den Priestern, außer sie selbst«, sagte O’Braenn wegwerfend.

				»Du besitzt ihn bei deinen Kriegern. Und du bist in Darain gewesen und kennst die Stadt. Dein Wissen für deine Freiheit.«

				»Freiheit? Sie würden mir den Dämonenkuß geben für meine Niederlage am Broudan-See. Du überschätzt mich. Sie werden mir kein Heer mehr geben. Sie werden… ah…« Er schüttelte wild den Kopf. »Frei bin ich so wenig wert wie hier in Banden. Du hättest mich diesem Ottan überlassen sollen…«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Es scheint, ich habe dich überschätzt. Ich biete dir die Gelegenheit, zurückzuschlagen gegen die, die dein Volk knechten, und du wählst den Tod…?«

				O’Braenn senkte den Kopf. »Du hast recht. Ich bin nicht mehr ich selbst. Es ist so schwer, umzudenken. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, mit einem Barbaren gemeinsame Sache zu machen.«

				»Wie immer du dieses Wort gebrauchst, laß dir sagen, daß du vor einem Krieger eines freien Volkes stehst, wie du keines mehr finden wirst in den Westländern.«

				O’Braenn starrte ihn an, und die Wahrheit kam über ihn, daß der Barbar recht hatte. Ugaliener, Dandamarer, Tainnianer, selbst die Caer, die als Eroberer gekommen waren - sie alle waren nur Knechte. Nur dieses stolze, wilde Volk aus den Wildländern war frei. Und da war einer, der nicht wartete, bis die Dämonenanbeter kamen, sondern anzugreifen wagte.

				Bewunderung für den Barbarenführer wuchs in ihm.

				»Deine Krieger murren über mich, wenn sie mir zu essen bringen. Ich kann an ihren Blicken sehen, daß sie auf meine Haut aus sind. Würden sie mich denn als deinen Verbündeten akzeptieren?«

				Nottr grinste. »Nein. So wenig, wie sie Daelin akzeptieren. Sie würden dich zu Tode hetzen, wenn du zu fliehen versuchtest.«

				»Was ist das denn für eine Freiheit, die du mir anbietest?« fragte der Caer ironisch.

				»Es wird eine sein, die ich meinen Kriegern begreiflich machen kann. Wenn du dir anhören willst, was ich von dir erwarte, laß es mich wissen.«

				Maer O’Braenn nickte grübelnd. Als Nottr sich abwandte, um zu seinem Schlafplatz zurückzugehen, rief ihm O’Braenn nach: »Daelin fragte nach dem Licht, das am See zu sehen ist. Wenn du Verstand hast, meidest du den See Theaur. Es gibt eine Insel in seinen Wassern, auf der Vassander wohnt. Er…«

				»Vassander«, unterbrach ihn Nottr nachdenklich. Da war eine vage Erinnerung an diesen Namen in ihm.

				»Er ist ein Xandor…«

				»Ein Xandor!« entfuhr es Nottr.

				O’Braenn nickte. »Ich weiß nicht viel über ihn. Es heißt, daß er ohne Verstand ist. Aber ich weiß, daß Amorat ihn mehrmals besucht hat. Er ist wohl nicht ungefährlich, sonst wären die Ansiedlungen an den Ufern nicht verlassen worden. Sei auf der Hut, Lorvaner!«

			

		

	
		
			
				2.

				Als Nottr in der Morgendämmerung erwachte, glaubte er, daß es Todesschreie gewesen waren, die ihn geweckt hatten. Doch dann wich die Schlaftrunkenheit von ihm, und er erkannte, daß der Schamane ihn rüttelte.

				Calutts Gesicht war bleich, seine Augen glänzten dunkel, tief in den Höhlen, sein Geist war weit fort gewesen, seine Hand zitterte, und seine Stimme war heiser. Er flüsterte mit schwerer Zunge, noch tief im Griff der Gifte des Alppilzes:

				»Ich sah… unsere… Krieger… sterben… Hordenführer…«

				»Wo?« entfuhr es Nottr.

				»Unten im See… in den Fluten… etwas… holte sie…«

				Nottr sprang auf. Die meisten der Krieger schliefen noch. Aber einige hatten sich aufgerichtet und lauschten angestrengt.

				Das Licht am See war erloschen. Nun, in der Dämmerung, war der See kaum zu erkennen im düsteren Wäldermeer.

				»Es war nur ein Traum, Schamane…«

				»Kein Traum!« Calutt schüttelte entschieden den Kopf.

				»Wie viele Krieger?«

				»Zwei Dutzend oder mehr…«

				»Die vermißte Vorhut!«

				»Nein… sie gingen hier aus dem Lager, als der Mond unterging. Ich sah sie gehen, doch nicht mit den Augen. Ich glaubte, sie wollten die Wachen ablösen. Aber als mein Geist ihnen folgte, sah ich keine Wachen. Und ich spürte mit ihnen den Befehl, hinabzugehen zum See und in die Fluten zu waten. Dort sah ich sie sterben auf schreckliche Weise…«

				»Alle?« fragte Nottr grimmig.

				»Alle. Etwas, das ich nicht erkennen konnte, fraß sie lebendigen Leibes.«

				Nottr sah das Grauen in den Zügen des Schamanen und fühlte seine eigene Furcht wachsen.

				»Weshalb weckst du mich erst jetzt, bei Imrirr?« rief er fluchend.

				»Der Alppilz lähmt die Gewalt über den Körper, Hordenführer. Es lag nicht in meiner Hand, in die Wirklichkeit zurückzufinden.«

				»Fluch über diesen Pilz, der aus Männern Krüppel macht…!«

				»Ohne ihn hätte ich sie nicht sehen können, und wir wüßten nicht, was mit ihnen geschehen ist«, erwiderte Calutt tadelnd.

				Aber Nottr war bereits dabei, das Lager auf die Beine zu bringen. Nach und nach stellte sich heraus, daß neunundzwanzig Krieger fehlten. Und das Entsetzen wurde noch größer, als sich herausstellte, daß kein einziger Wachtposten mehr um das Lager stand. Damit waren mehr als fünf Dutzend Krieger verschwunden.

				Nottr sandte einen Botentrupp zur Hauptmacht, um zu erfahren, ob es auch dort Verluste gab.

				Er untersagte Calutt, auch nur einem der Krieger von seinem Alppilztraum zu erzählen, und berichtete ihm, was Maer O’Braenn über den Xandor gesagt hatte.

				»Ein Xandor?« murmelte Calutt. »Ich habe davon gehört…«

				»Sie sind halb Mensch, halb Dämon«, erklärte Nottr.

				Calutt nickte. »Ich habe nie eines dieser bedauernswerten Geschöpfe gesehen. Aber ich weiß, was die Geister mit dem Verstand eines Schamanen vermögen, wenn sie wirklich von ihm Besitz ergreifen…«

				»Xandoren haben den Dämon nicht nur im Geist, sondern auch im Fleisch. Sie haben schreckliche Gestalt…«

				»Woher weißt du es?«

				»Ich war an der Seite Mythors, der für das Licht kämpfte und den sie den Sohn des Kometen nannten. Ich habe viel gesehen und viel gelernt.«

				Calutt nickte erneut. »Und hast dich im Herzen deinem Volk entfremdet.«

				Nottr starrte ihn überrascht an. Dann sagte er: »Ja, vielleicht. Aber die Götter und die Geister wußten es, als sie mich zum Führer dieser Horde machten.«

				»Das ist wahr. Laß mich mit dem Caer-Führer reden. Ich muß mehr über den Xandor wissen.«

				Aber Maer O’Braenn wußte nicht mehr, als er bereits gesagt hatte. Sie fanden ihn gefesselt vor, und die beiden Wachen an seiner Lagerstätte waren verschwunden.

				»Ich lag wach, als es anfing. Deshalb spürte ich es ebenso heftig wie meine beiden Bewacher. Die anderen ringsum schliefen. Sie merkten offenbar gar nichts…«

				»Was hast du gespürt, Caer?« fragte Calutt.

				»Ein Verlangen, zum See hinabzugehen und nachzusehen, was dort Wundersames war.« O’Braenn schüttelte den Kopf. »Es war eine verdammte Neugier, und sie war so heftig, daß es für mich nur eins gab… aufzustehen und zum See zu rennen. Das versuchte ich dann auch. Den beiden Wachen erging es nicht besser. Wahrscheinlich hätten sie mich vergessen, wenn ich nicht aufgestanden wäre. So aber erinnerten sie sich an ihre Pflicht. Einer schlug mich nieder. Dann müssen sie mich wohl gefesselt haben. Außerdem grüble ich, was mich dort wohl erwartet hätte. Und Erain ist mein Zeuge, ich bin deinen Männern verdammt dankbar, daß sie mich gehindert haben. Sind sie zurückgekommen?«

				»Nein. An die sechzig sind zum See gegangen. Calutt sagt, daß der Tod im Wasser auf sie gewartet hat…«

				O’Braenn nickte. »Der Xandor ist auf dich aufmerksam geworden…«

				»Wie gefährlich ist er? Besitzt er die Kräfte eines Dämons?«

				»Nein«, erklärte O’Braenn, »und nicht die eines Menschen. Aber etwas von beidem.« Er schüttelte den Kopf. »Du erwägst doch nicht etwa einen Kampf mit ihm?«

				»Es ist eine Herausforderung«, sagte Nottr grimmig. »Er hat viele meiner Krieger zu sich geholt und kennt vielleicht bereits meine Pläne und meine Stärke. Was er weiß, mag Amorat rasch erfahren. Wir müssen ihn töten, bevor er Amorat warnt.«

				»Ich bin Priestern und Dämonen aus dem Weg gegangen, wo es möglich war. Ich kenne das Gezücht nicht. Aber ich weiß, daß du einen Xandor - nicht einfach mit dem Schwert erschlagen kannst. Du brauchst Magie, um ihn zu bezwingen.«

				»Wir haben magische Waffen«, erklärte Nottr triumphierend. »Seelenwind hier…« Er tätschelte den Griff seines krummen Schwertes. 

				»Seelenwind könnte es mit mehr als einem Xandor aufnehmen. Und das magische Vlies, das Urgat trägt, hat Duldamuur schon einmal in die Flucht geschlagen und Kyerlan getötet. Denkst du nicht, daß wir gewappnet genug sind für einen Xandor?«

				O’Braenn starrte Nottr bewundernd an. »Du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Ich denke, ich sollte mir wirklich anhören, welche Pläne du mit mir hast.«

				Nottr lächelte. Er winkte Calutt, dem Caer die Fesseln abzunehmen.

				»Erst will ich dich dabei haben, wenn wir diesen Vassander aus seinem Nest holen. Danach magst du mir über Darain erzählen.«

				*

				Nottr ließ das Lager abbrechen.

				Drei Viertel der Vorhut sollten zur Horde zurückkehren und sie in weitem Bogen um den See Theaur führen, bis sie jenseits des Anburischen Waldes wieder die Silda erreichten. Und Nottr ordnete an, daß Silberhaar Kraha, der Häuptling der Urojen, den er als besonnenen Krieger schätzte, die Führung der Horde übernahm, bis er zurückkehrte.

				Dann ritt er mit fünfzig seiner Krieger, Urgat und seiner Viererschaft und den beiden Caer zum See Theaur hinab.

				In der Morgensonne sah alles friedlich und ungefährlich aus. Nottr bemerkte wohl die abergläubische Furcht in den Gesichtern seiner Krieger, aber er ignorierte es. Calutt saß noch immer erschöpft auf seinem Pferd, als sie das Seeufer erreichten. Das Gelände war sumpfig und für die Pferde schwierig, bis sie auf eine Rodung gelangten, auf der eine von Palisaden umgebene Ansiedlung stand.

				Die Lorvaner verhielten abwartend am Waldrand. Als sich nichts regte, schickte Nottr zwei Viererschaften zur Erkundung vor.

				»Die Siedlung ist verlassen«, stellte O’Braenn fest. »Ich hab’ es dir gesagt, Hordenführer.«

				Nottr nickte. »Reine Vorsicht.«

				Sie beobachteten, wie die beiden Viererschaften weit ausgefächert auf die Palisaden zugingen und unangefochten das offenstehende Tor erreichten.

				Sie debattierten einen Augenblick und winkten, dann verschwand eine Viererschaft im Innern, während die andere wartete. Kurz darauf winkten sie, daß keine Gefahr bestand, und die Lorvanerschar ritt über die Rodung. Als sie die Palisaden erreichten, hatten sie auch den ersten Blick auf jenen Teil des Sees, in dem sich die Insel des Xandors befand. Ein grauer, steinerner Turm erhob sich dort zwischen noch frühfrühlingskahlen Laubbäumen.

				Die Blockhütten der Ansiedlung waren verlassen und von Gestrüpp des letzten Sommers überwuchert, das jetzt wieder die ersten Knospen trieb.

				Rindenboote lagen am Seeufer, doch sie waren in keinem tauglichen Zustand mehr. Überwuchert von Seegras lag ein Floß einige Schritte vom Ufer. Das Wasser war trüb, und die Lorvaner wateten voller Unbehagen in den Uferschlamm, um es an Land zu ziehen. Flöße und Schiffe waren etwas, womit die Nomadenreiter der Wildländer selten zu tun hatten, aber die beiden Caer wiesen sie an, wie das halbverfaulte Geflecht, das die Stämme zusammenhielt, ausgebessert werden konnte.

				Nichts regte sich auf der Insel, während dies geschah, so daß Nottr bereits an Calutts Worten zu zweifeln begann.

				Doch mit einemmal fiel ein dunkler Schatten über den See und das Ufer. Sie blickten hoch und sahen einen rauchigen schwarzen Schleier vor der Sonne, der die Kraft ihrer Strahlen lähmte.

				»Zurück in die Palisaden!« rief Calutt alarmiert.

				In ihrer Panik gehorchten ihm die Krieger augenblicklich. Sie liefen auf die Bäume zu, und der Schatten folgte ihnen über den grasbewachsenen Boden.

				Nottr zögerte, aber er sah, daß alle anderen rannten, und dachte, daß Calutt wohl wußte, was zu tun war. Da waren plötzlich Lella und Baragg und Keir bei ihm und zerrten ihn mit sich zwischen die hohen, schützenden Stämme.

				Der Schatten holte ein halbes Dutzend Lorvaner ein, die am Floß gearbeitet hatten. Sie verhielten mitten im Lauf, standen unsicher, sahen einander an, lachten, winkten, riefen, daß es nur ein Schatten war - der Schatten einer Wolke, nicht mehr.

				Sie gingen langsam weiter auf die Palisaden zu. Ringsum begannen die Männer wieder aus den Hütten zu kommen, bis Calutts kreischender Ruf sie zurückhielt.

				Auch Nottr hatte zwischen den Palisaden und den ersten Hütten innegehalten und stand mit seiner Viererschaft abwartend.

				Auf den zweiten warnenden Ruf des Schamanen wichen die Krieger wieder in die Hütten zurück. Der Schatten kroch immer noch vorwärts und hatte bereits die hintersten Hütten erreicht.

				Nottr spürte eine Kälte, als hätte die Sonne jegliche Kraft verloren.

				»Komm, Nottr«, drängte Lella und zog ihn am Arm mit sich auf eine der Hütten zu. Baragg und Keir folgten eilig.

				Die sechs Lorvaner hatten das Palisadentor erreicht, als sie plötzlich anhielten und zurück zum See blickten. Sie standen einen Atemzug lang, als wären sie von etwas fasziniert, das sie dort sahen.

				Nottr riß sich los und hastete auf sie zu. Als er sie fast erreicht hatte, setzten sie sich langsam in Bewegung auf das Wasser zu.

				Nottr starrte auf den See, vermochte aber nichts zu sagen.

				»Wo geht ihr hin? Zurück!« rief er.

				Aber die Krieger achteten nicht auf ihn. Keiner wandte sich um. Nottr sah, wie sich die Oberfläche des Wassers bewegte unter Hunderten von dunklen Punkten.

				Fische!

				Die Köpfe von Fischen, die auftauchten - ungeduldig. Hungrig!

				»Zurück!« brüllte er mit überschlagender Stimme. »Ihr Narren! Bleibt stehen!«

				Aber sie achteten nicht auf ihn.

				Nottr stürmte vorwärts. Hinter ihm schrie der Schamane etwas mit gellender Stimme, aber Nottr achtete nicht darauf. Seine Viererschaft war plötzlich neben ihm, als er die Männer dicht am Wasser erreichte.

				Er riß einen der Männer zurück und schlug ihn zu Boden. Die drei vordersten stapften in die grünen Fluten. Das Wasser um sie schäumte.

				Baragg und Keir rangen ebenfalls einen zu Boden. Lella brachte einen dritten zu Fall, aber sie taumelte selbst.

				Die drei im Wasser sackten plötzlich gurgelnd unter die Oberfläche.

				Das Wasser färbte sich rot unter den heftigen Bewegungen von unzählbaren kleinen Körpern, die hungrig an ihrer Beute rissen.

				Trotz des Grauens verspürte Nottr das Verlangen, ebenfalls hineinzugehen. Das Wasser lockte. Er verstand nicht, weshalb er Furcht empfunden hatte, denn dies war seine Bestimmung.

				Er sah, daß Lella einen Schritt vorwärts tat, daß Baragg verwundert den Kopf schüttelte, und Keir bereits mit den Füßen im Wasser stand.

				Dann sah er undeutlich Gestalten neben sich, die Lella und Keir zurückrissen und Baragg zu Boden zerrten. Ein Schlag raubte ihm die Besinnung.

				Als er zu sich kam, sah er das Seeufer weit entfernt und die Palisaden ganz nah. Jemand hatte ihn zurückgebracht. Sein Schädel schmerzte, aber er fühlte sich klar. Keir und zwei andere Krieger standen in einiger Entfernung dem See zugewandt. Sie wollten vorwärts, aber etwas schien sie zu halten. Lella und Baragg lagen neben ihm ohne Bewußtsein. Aber sie waren nicht tot. Sie atmeten flach.

				Urgat war auf Knien nicht weit von ihm. Er hatte die geballten Fäuste an die Schläfen gepreßt und stöhnte. Und Calutt stand neben ihm und hatte die Arme beschwörend ausgebreitet. Welche Geister er immer anrief, sie schienen nicht ohne Macht zu sein, denn die Szene war erstarrt wie in einem Gleichgewicht der Kräfte.

				Dann aber sank der Schamane in die Knie. Seine Arme knickten wie lahme Flügel. Kraftlos stützte er sich am Boden auf.

				Gleichzeitig kam wieder Bewegung in die Szene.

				Keir und die beiden Krieger schritten auf das Wasser zu. Nottr erhob sich und folgte ihnen.

				Urgat erhob sich taumelnd. Er schüttelte sich wie ein Alkbulle. Er tat ein paar Schritte auf den See zu, dann hielt er inne und schrie: »Verleugnet es! Es ist nicht wirklich! Verleugnet es…!« Aber keiner hörte ihn. Zwei Krieger stapften ins Wasser, dicht gefolgt von Keir und Nottr.

				Urgat begann zu laufen. Aber er würde zu spät kommen, um einen der vier aufzuhalten.

				Da fegte ein Wind über das Seeufer.

				Während die beiden vordersten Krieger brüllend im schäumenden Wasser verschwanden, taumelte Keir unter der Wucht eines Windstoßes zurück auf den trockenen Sand. Ein erneuter Stoß fegte ihn zu Boden, pfiff über ihn hinweg gegen Nottr.

				Nottr taumelte. Das Heulen und Pfeifen des Windes war voller Stimmen, die auf ihn einschrien, bis der dunkle Bann brach, und er wieder klar denken konnte. »Illagh!« rief er dankbar. Und Illagh, der ihn seit vielen Tagen als Wind verlorener Seelen aus Horcans Tal begleitete, wirbelte triumphierend auf und fegte heulend der Wolke entgegen, die die Sonne verdunkelte.

				Er hinterließ breite Spuren von Licht in ihr, wo er sie zerriß.

				Der Schatten zerfloß. Einen Augenblick lang fiel strahlendes Sonnenlicht auf See und Ufer. Doch dann strömte die Wolke zusammen, ballte sich und schloß sich um den Wind, der in ihren schwarzen Eingeweiden wie ein Berserker wütete.

				Kleiner und kleiner wurde sie dabei und so dicht und schwarz wie die tiefste Finsternis in den tiefsten Abgründen der Welt.

				Der Wind erlahmte in ihr. Es war kein Platz für Bewegung mehr in dem schwarzen Ball, der wie eine Sonne der Finsternis über dem See hing.

				Während die Menschen voll Grauen erstarrten, begannen schwarze Tropfen aus der Kugel herabzufallen. Ein schwarzer Regen, der die Kugel rasch kleiner werden ließ.

				Sobald die Tropfen das Wasser berührten, stürzten die Fische sich auf sie und verschlangen sie mit hungrigen Mäulern. Das Wasser schäumte schwarz. Ferne, nicht mehr menschliche Schreie hallten über den See.

				Die Seelen! dachte Nottr hilflos. Ein Regen von Seelen! Horcans Geschöpfe waren nicht unbesiegbar. IIlagh hatte in der Magie dieses Xandors seinen Meister gefunden.

				Es bedeutete, daß auch der Seelenwind, den Horcan in sein Schwert gesandt hatte, nicht unbesiegbar war.

				Mit hilflosem Grimm beobachtete Nottr Illaghs Sterben. Er empfand es als Sterben, auch wenn Illagh nichts wirklich Lebendes mehr war, nur eine Zusammenballung rächender Seelen zu einem geisterhaften Wind.

				Doch Illagh starb nicht allein. Der schwarze Ball schrumpfte und verschwand mit ihm.

				Und als die letzten Tropfen im Wasser verschwunden waren, spürten die Menschen, wie der Alpdruck schwand. Die Sonne brannte heiß herab, als wäre der Sommer schon da.

				Calutt hatte sich aufgerichtet und deutete stumm auf den Turm.

				Eine weißgekleidete Gestalt stand an einer der Fensteröffnungen.

				*

				Die Lorvaner kamen auf die Beine. Es war, als ob sie aus einem Traum erwachten.

				Sie kamen auch zögernd aus den Hütten.

				Der Schamane winkte sie heftig zurück.

				Urgat sagte mit seltsamer Stimme: »Es ist keine Gefahr mehr, Schamane.«

				Calutt starrte ihn erstaunt an.

				»Wer immer diese Magie verursacht hat, ist erschöpft… zu erschöpft, um uns jetzt etwas anzuhaben.«

				Nottr sah ihn an. »Wie kannst du so sicher sein…?« Er brach ab, als er Urgats veränderte Züge bemerkte.

				»Ich weiß es«, erwiderte Urgat. »Ich weiß genug über die Schwarze Magie. Jetzt wäre der Augenblick, zurückzuschlagen. Jede Pause, die wir uns gönnen, gibt dem Magier neue Kräfte…«

				»Urgat!« rief Nottr scharf.

				»Urgat?« wiederholte der Quarenführer.

				Der Schamane warf Nottr einen warnenden Blick zu.

				Lella sprang auf und wollte zu ihrem Bruder laufen, aber Nottr sprang dazwischen.

				»Er ist jetzt nicht Urgat«, sagte er hastig.

				Urgat starrte an sich hinab.

				»Es ist besser, wenn die Krieger es nicht wissen«, zischte Calutt.

				Urgat sah ihn an. In seinen Augen war etwas Fremdes, das alle sahen und spürten, die ihn kannten. Seine Züge verrieten nichts.

				»Du weißt es?«

				Der Schamane nickte.

				Urgat blickte auf Nottr und runzelte nachdenklich die Stirn. »Dich kenne ich…«

				»Ich bin Nottr. Ich holte Urgat aus Oannons Tempel… und dich mit ihm.«

				»Oannons Tempel…«, wiederholte er mit zitternder Stimme. »Es ist fern… aber ich erinnere mich. Ihr Götter! Es war…« Er brach ab und musterte Nottr mit einem langen Blick, in dem Dankbarkeit zu lesen war. »Du führst diese Krieger?«

				Nottr nickte.

				»So bin ich dein Krieger Urgat für deine Schar.«

				Calutt atmete auf.

				»Ich bin Mon’Kavaer«, fuhr Urgat fort. »Ich weiß nicht, wie lange ich Macht über deinen Gefährten Urgat habe. So laß uns diesen Kampf zu Ende bringen. Denn er ist auch mein Kampf. Ich habe in meinen Tagen gegen Dämonen und Schwarze Magie gekämpft. Ich weiß mehr als die meisten Menschen über sie. Laß uns losschlagen, bevor sie ihre Kräfte erneut sammeln können.«

				Nottr war bei dem Namen Mon’Kavaer zusammengezuckt. Er wußte nun, wessen Geist in Urgat lebendig geworden war. Magh’Ullan hatte im Wald der Riesen von seinem Gefährten, dem Alptraumritter Mon’Kavaer, gesprochen.

				Mit einem Alptraumritter an ihrer Seite waren sie in der Tat gut gerüstet für solch einen Kampf. Deshalb stimmte er sofort zu.

				»Was schlägst du vor?«

				»Wißt ihr, wer es ist, der euch bedroht?«

				»Nur, daß es ein Xandor ist, mit Namen Vassander…«

				»Ein Xandor?« Mon’Kavaer schüttelte verwundert den Kopf. »Nein, dies ist nicht die wilde Magie eines Xandors. Wir haben es mit einem Magier zu tun. Es wäre ein seltsames Gespann - ein Xandor und ein Magier. Hast du den Xandor gesehen?«

				»Nein. Ich habe einen gefangenen Caer… O’Braenn. Er berichtete von dem Xandor.«

				»Ein Gefangener? Glaubst du ihm?«

				Nottr nickte zögernd.

				»So soll er mit uns kommen. Vielleicht ist er von Nutzen.« Und als Nottr erneut nickte, fügte er hinzu: »Deine Magie war gut. Ich sah nur das Ende. Ich habe selbst bei meinen magischen Versuchen Seelen gerufen. Aber sie waren allem Irdischen so fern, daß sie mir keine Kraft geben konnten. Aber solche Seelen, wie sie dir gehorchten, so voll Grimm dem Irdischen verhaftet…«

				»Ich habe Verbündete gewonnen für meinen Kampf«, erwiderte Nottr ausweichend. »Sag uns, was wir tun müssen.«

				»Können wir das Floß benutzen?«

				»Das kommt auf einen Versuch an.«

				Mon’Kavaer nickte. »Es wird ein Dutzend Männer tragen. Das wird genügen. Such deine Leute aus. Sie dürfen keine Furcht haben, sonst sind sie verloren…«

				»Sie haben alle Furcht«, erklärte der Schamane. »Wir Lorvaner sind ein abergläubisches Volk. Versprich dir nicht zuviel von diesen Kriegern.«

				Mon’Kavaer sah Nottr erstaunt an. »Und mit ihnen ziehst du in einen Kampf wie diesen?«

				»Ich versuche es. Sie werden ihre Furcht verlieren, wenn es gilt zu überleben.«

				Mon’Kavaer schüttelte zweifelnd den Kopf. »Dann sollten wir besser allein gehen. Du und ich und dieser Caer…«

				»Und ich«, bestimmte der Schamane. »Ich vermag dir vielleicht zu helfen, wenn du die Gewalt über diesen Körper verlierst.«

				»Und ich komme mit«, erklärte Lella entschieden.

				»Ich ebenfalls«, sagte Keir.

				»Ohne Rücken taugt ein Vierer nichts«, meinte Baragg grinsend.

				»Meine Viererschaft kommt mit«, entschied Nottr.

			

		

	
		
			
				3.

				Es war fast Mittag, als das Floß schließlich mit den sieben auf den See hinaustrieb.

				Mon’Kavaer drängte unablässig zur Eile, doch die Furcht vor den mörderischen Fischen ließ sie vorsichtig rudern.

				Das Wasser war so klar wie das eines Bergbachs, und sie konnten in große Tiefen sehen. Nur wenige Fische schwammen da unten, und sie kümmerten sich nicht um das Floß, so daß Nottr bald zu der Überzeugung kam, daß die Mörderfische ein Teil des Zaubers gewesen waren.

				Maer O’Braenn starrte brütend auf die näher kommende Insel, manchmal musterte er Urgat abschätzend. Auch ihm war die Verwandlung aufgefallen.

				Keiner sprach viel, außer Mon’Kavaer, der über die Langsamkeit wetterte, mit der sie vorwärtskamen.

				Es zeigte sich bald, daß seine Ungeduld berechtigt war.

				Ein schwarzer Rauch glitt von der Insel herab auf das Wasser und wogte mit dunklen Fingern dicht über die Oberfläche.

				Lella schrie warnend auf.

				Nottr zog sein Schwert Seelenwind.

				Aber der Rauch stieg nicht auf zur Sonne wie zuvor. Er wogte auch nicht auf das Floß zu.

				»Er ist schwach geworden«, sagte Mon’Kavaer.

				Sie hörten auf zu rudern und glitten langsam auf den Rauch zu, der am Ufer der Insel entlangwogte.

				»Er greift uns nicht mehr an«, sagte Mon’Kavaer triumphierend. »Er verteidigt sich.«

				Aber das klang für die anderen nicht sehr beruhigend.

				O’Braenn hatte genug Schwarze Magie gesehen, um seiner Furcht Herr zu werden, solange der Abstand groß genug war. Er hatte auch genug Auswirkungen der Magie gesehen, um mehr Furcht zu empfinden als jeder andere auf dem Floß. Aber er spürte auch eine Stärke in ihrer Gesellschaft und teilte ihre Entschlossenheit, diesen Kampf zu einem Ende zu bringen.

				Das Vertrauen der Viererschaft in Nottr war so groß, daß sie wenig darüber nachdachten, wohin sie ihm folgten.

				Nottres Zuversicht hielt sich in Grenzen. Sein Vertrauen in den Seelenwind war durch Illaghs Tod erschüttert. Und Mon’Kavaer hatte keine der legendären Waffen bei sich, mit denen die Alptraumritter die Dunkelmächte zu bekämpfen pflegten.

				Mehr noch als Nottr war der Schamane zuversichtlich. Er wußte, daß er ein wenig auf seine Kräfte vertrauen konnte. Er hatte dem Angriff des Xandors bereits einmal zu trotzen vermocht. Und wäre er nicht so entkräftet gewesen von dieser Nacht der Alppilzträume, dann hätte er vielleicht die Toten des Sees zu rufen vermocht und aus ihrem Haß genug Kraft gewonnen. Doch er war sicher, daß er noch einmal Kraft genug aufbringen würde, um dem Xandor zu widerstehen.

				»Wenn wir anlegen, müßt ihr euch eines einprägen: Außer dem Xandor ist nichts wirklich. Die Schwarze wie die Weiße Magie ist eine große Gauklerin, und der menschliche Geist ist leicht zu täuschen. Unterdrückt eure Furcht, sonst mag es sein, daß ihr verloren seid.«

				Da war wieder der Hauch von Kälte, als sie in den Rauch glitten und scharrend am Ufer anlegten. Obwohl nur kahle Bäume den Schein der Sonne hinderten und kein Wind blies, war dennoch eine winterliche Kälte um die Eindringlinge, die sie schaudern ließ.

				Sie vertäuten das Floß zwischen den Bäumen. Der Turm war hoch über ihnen, fast am felsigen Gipfel der steilen Insel. Es würde kein leichter Aufstieg sein.

				»Da!« rief Keir plötzlich mit zitternder Stimme und deutete den steinigen Hang hoch.

				Zwischen den Bäumen sahen sie deutlich sich bewegende Schatten. Sie kamen lautlos näher.

				»Ruhig, Junge!« sagte Mon’Kavaer scharf.

				Aber Keir war so gebannt vor Grauen, daß er seinen Blick nicht losreißen konnte und Mon’Kavaers Warnung gar nicht hörte.

				»Sie sind nicht wirklich!« donnerte der Alptraumritter. Seine Faust schoß vor. Keir ging halb betäubt zu Boden.

				Die anderen fuhren herum und starrten auf den Jungen.

				»Sie sind nicht wirklich! Aber sie können euch töten, wenn ihr glaubt, was ihr seht!«

				Als sie wieder hochblickten, waren die Schatten zwischen den Bäumen verschwunden.

				Bleich starrten sie Mon’Kavaer an.

				Der erwiderte den Blick vorwurfsvoll und sagte zu Nottr: »Es war dein Wunsch, sie alle mitzunehmen. Ihre Unerfahrenheit mag unser aller Tod bedeuten…«

				»Es war eine unerfahrene Kriegerin, die Oannon tötete«, erwiderte Nottr.

				Mon’Kavaer zuckte die Schultern. Keir kam auf die Beine. Er begann zu begreifen, daß seine Furcht die Ursache für die gespenstischen Schatten gewesen war. Er wischte das Blut aus seinem Gesicht und sagte mit zitternder Stimme: »Danke, Ritter Mon’Kavaer.«

				»Ritter?« fragte Maer O’Braenn überrascht. »Mon’Kavaer? Nicht Urgat? Was soll dieses Spiel?«

				»Weiß er es nicht?« fragte Mon’Kavaer.

				Nottr schüttelte verneinend den Kopf. »Wir haben wohl vergessen, es ihm zu sagen. Es ist kein Spiel, O’Braenn. Es ist eine alte Wunde aus einem Scharmützel mit der Finsternis. Seither sind viele Geister in Urgat. Und manchmal, wenn sie stärker als er sind, gewinnen sie die Oberhand….«

				»Und Mon’Kavaer ist…?«

				»Für lange Erklärungen ist später Zeit«, drängte Mon’Kavaer. »Bei Erain, wir müssen zu diesem Turm! Und bei allen Göttern, bekämpft nicht, was ihr seht, sondern bekämpft eure Furcht!«

				Er stieg rasch voran den felsigen Hang hoch. Die anderen folgten entschlossen. Für einen Augenblick war die Furcht vergessen, und sie kamen ein gutes Stück ungehindert vorwärts.

				Als sie keuchend innehielten, um wieder zu Atem zu kommen, war es Baragg, der warnend rief:

				»Hinter uns!«

				Erst waren es nur Schatten, die näher huschten. Als sich die anderen alarmiert umwandten, waren es menschliche Gestalten, die geduckt durch die kahlen Büsche schlichen.

				Es waren Krieger in blitzendem Rüstzeug mit Äxten und Schwertern.

				»Das sind Caer«, flüsterte Lella.

				»Caer in Fellwämsern, ohne Rüstzeug«, entfuhr es O’Braenn kopfschüttelnd. »Nein, das sind euresgleichen. Wildländer. Barbaren…!«

				Mon’Kavaer wirbelte zwischen sie, gebrauchte die flache Klinge seiner Axt, um die Lorvaner zur Besinnung zu bringen.

				»Sie sind weder Caer noch Barbaren. Sie sind nur Phantome!« rief er. »Verleugnet sie…!«

				»Sie sind keine Phantome, siehst du das nicht?« entgegnete O’Braenn heftig. »Sie sind Krieger wie wir. Es hätte mich gewundert, wenn dieser Xandor sich auf seine Dämonen allein verlassen hätte. Auch die Priester wissen guten scharfen Stahl zu schätzen, wenn es um ihre Haut geht…«

				»Narr!« schrie Mon’Kavaer. »Blinder, hilfloser Narr!«

				Wut verzerrte O’Braenns Gesicht.

				Nottr lenkte ein. »Aber sie kommen von unten, Mon’Kavaer… nicht vom Turm…«

				»Sie sind nur Rauch! Ihr Götter, warum Ist es so schwer, diese Narren zu überzeugen! Sie entstehen aus dem schwarzen Rauch, der über der Insel liegt…«

				Aber die Lorvaner hörten ihn nur mit halbem Ohr, denn die Angreifer waren heran und stürzten sich mit Geheul auf die Eindringlinge.

				Äxte und Schwerter klirrten. Die Lorvaner übertrafen noch das Geheul ihrer Gegner - denn mit vollen Lungen und voller Kraft: das war ihre Art zu kämpfen.

				»Kämpft nicht mit den Waffen… kämpft mit dem Kopf!« schrie Mon’Kavaer. Aber seine Stimme ging unter in dem Kampfgebrüll.

				Da stürzte er sich grimmig auf Baragg, der die Angreifer zuerst entdeckt hatte. Er hätte ihn erschlagen, wenn Calutt nicht dazwischengesprungen wäre. So streifte die Axt nur seine Schulter. Baragg stürzte mit einem Schmerzensschrei.

				Die Angreifer wurden schemenhaft. Durchscheinend wie Rauch.

				Aber, als nährten sie sich von der Überzeugung der anderen, gewannen sie wieder an Festigkeit, bis Mon’Kavaer wie ein Berserker unter sie stürmte und brüllte: »Muß ich euch alle erschlagen, daß ihr begreift, daß sie nicht wirklich sind?«

				Aber es war schwer, den kampftrunkenen Gehirnen mit Vernunft beizukommen. Sie hielten die Angreifer für wirklich, und so besaßen diese auch Macht über die Wirklichkeit, Macht zu verwunden und zu töten.

				Mon’Kavaer wurde von einem Axthieb zu Boden geschleudert. Lella parierte einen Schwerthieb nur mit Mühe. O’Braenn ging in die Knie unter den bloßen Fäusten eines wahren Riesen. Und ganz allmählich dämmerte den Lorvanern, daß ihre Waffen nichts gegen den Feind auszurichten vermochten. Dessen Zahl wurde nicht geringer, die Schar wuchs sogar.

				Da sank der Schamane auf die Knie und sammelte seine letzten Kräfte.

				Er rief die Toten an, von denen es viele auf dieser Insel gab - Ugaliener, Dandamarer, Tainnianer, Caer. Sie antworteten ihm nicht nur, sie nutzten den magischen Rauch, der die Kreaturen des Xandors erweckte, um wieder auf Erden zu wandeln. Ihre Körper waren aus der Erinnerung geformt und nicht mehr ganz menschlich, denn die Erinnerung verfremdet die Wirklichkeit beträchtlich, und manche besaßen keine genaue Erinnerung mehr.

				So waren sie noch mehr Gestalten aus einem Alptraum als die magischen Kreaturen.

				Die Menschen erstarrten vor Grauen. Sie wichen zurück, flohen hangaufwärts. Die Flucht ließ sie ihre Feinde vergessen, und diese lösten sich auf, bevor die Toten sie erreichten.

				Nur Mon’Kavaer lag noch von dem Axthieb benommen auf dem Boden, und die vordersten der Toten beugten sich hinab.

				»Nein«, krächzte Calutt erschöpft. »Nicht ihn… nicht die Lebenden…«

				Fünf oder sechs Dutzend waren sie. Alle wandten ihre Gesichter Calutt zu. Seltsam menschlich und unmenschlich zugleich waren diese Gesichter und ließen ahnen, wie sehr der Tod den Geist in seinem Reich von den Ketten des vergangenen Lebens befreite.

				»Du hast uns gerufen?« Die Stimmen waren ein wispernder Hauch aus allen Kehlen. Ein Wind, der Nottr an den Wind der Seelen erinnerte.

				»Ja, ich habe euch gerufen«, flüsterte Calutt.

				»Ist die Schlacht schon geschlagen, für die du uns gerufen hast?«

				»Ja. Euer Kommen hat die Schlacht entschieden.«

				Die Toten blickten den Hang hoch, wo zwischen den Bäumen der steinerne Turm zu sehen war.

				»Es ist lange her, daß wir Körper hatten«, wisperten sie. »Hast du sie uns gegeben?«

				»Nein. Es ist die Magie eines Xandors…«

				»Vassander!« Der Wind der Stimmen wurde zu einem wütenden Heulen. »Vassander!« Sie blickten Calutt fast bittend an. »Wir haben deine Schlacht gewonnen. Gib uns noch ein wenig Zeit für unsere Schlacht.«

				»Eure Schlacht?« fragte der Schamane unsicher.

				»Eine, die wir im Leben verloren haben. Laß uns an Vassander Rache nehmen…«

				Calutt nickte schwach. »Das ist auch unser Kampf. Geht rasch. Ich habe nicht mehr viel Kraft, euch in dieser Welt zu halten.«

				Die Toten der Insel stürmten mit einer gespenstischen Mühelosigkeit den steilen Hang hoch, vorbei an den vor Grauen erstarrten Lorvanern. Calutt sah sie den Turm erreichen, und offenbar war das Tor nicht dafür gebaut, Tote am Eindringen zu hindern, denn sie verschwanden im Innern.

				Eine kreischende menschliche Stimme schallte schrill aus dem Turm.

				Gleich darauf wurde es merklich heller auf der Insel, so als käme die Sonne hinter einer Wolke hervor. Calutt sah, wie der schwarze Rauch verschwand, der die Insel umgeben hatte.

				Die Magie des Xandors war gebrochen. Aber Calutt fühlte gleichzeitig, wie die Toten zu ihm zurückkehrten. Mit dem Ende der Magie waren auch ihre Körper verschwunden. Sie waren wieder nur Stimmen, wie gewöhnlich, wenn Calutt die Toten rief. Stimmen, die flüsterten, wesenlos und ohne Regung. Zitternd vor Schwäche sandte er sie zurück in ihre Welt.

				Er spürte helfende Arme, und sein Geist fand in die Wirklichkeit zurück. Mon’Kavaer half ihm auf.

				»Das war gute Magie, Schamane«, sagte er anerkennend.

				Auch die anderen kamen zögernd herbei.

				»Wer waren sie?« fragte Nottr.

				»Krieger, die der Xandor getötet hat«, erklärte der Schamane. Er grinste schwach. »Ich fürchte, ich werde keine große Hilfe mehr sein. Geht ohne mich… und geht rasch. Im Augenblick wird der Xandor nicht wagen, sich der Magie zu bedienen, um die Toten nicht noch einmal zu wecken. Aber er wird bald herausfinden, daß sie nicht mehr hier sind. Und ich bin zu schwach, sie erneut zu rufen. Geht…«

				»Vorwärts!« drängte Mon’Kavaer, der als einziger die Chance richtig einschätzte, die der Schamane ihnen verschafft hatte.

				Sie erreichten den Turm unangefochten. Das Tor stand offen. Es war aus seinen Befestigungen gerissen.

				In der Düsternis dahinter stand hochaufgerichtet eine weißhaarige Gestalt, die in Nottr alte Erinnerungen weckte. Der weiße wallende Bart, das hagere Gesicht, umrahmt von langem, weißem Haar, die alle überragende, dürre Gestalt, nun in einen schmutziggrauen, wadenlangen Mantel gehüllt.

				»Thonensen«, flüsterte Nottr. Kein Zweifel, es war der Sterndeuter, der ihn einst auf Burg Anbur vor dem Scheiterhaufen bewahrt hatte.

				Aber Thonensen erkannte ihn nicht. Sein entrückter Blick drang durch die Schar hindurch. Seine knöchernen Finger waren zu Fäusten geballt.

				Schwarze Rauchfäden schoben sich vor den Eingang.

				»Der Xandor!« schrie Keir.

				Sie verhielten unsicher.

				»Nein, so sieht kein Xandor aus«, erwiderte O’Braenn.

				»Er ist ein Magier«, erklärte Mon’Kavaer.

				»Sein Name ist Thonensen«, sagte Nottr. »Ich kenne ihn. Ich schulde ihm ein Leben.«

				Während er sprach, erwachte Seelenwind in seiner Faust zum Leben. Ein Windstoß fuhr mit einem schrillen Pfeifen auf den Eingang zu. Die Klinge wollte ihm folgen, und Nottr hielt sie mit aller Kraft. Der Wind fuhr in den schwarzen Rauch.

				Einen Atemzug lang sahen sie alle, wie der Rauch auseinanderriß, wie Horcans verlorene Seelen, aus denen dieser Wind bestand, im magischen Rauch menschliche Umrisse annahmen, die nach dem Magier griffen, dann war der Rauch verschwunden, die Magie verbraucht. Die vagen Formen lösten sich auf, und es war nur mehr der Wind, der an den Kleidern des Magiers zerrte und die dürre Gestalt schwanken ließ.

				Er wachte auf aus seiner Entrückung und rief: »Meister… die Kraft ist verbraucht…!«

				Ein wütendes Kreischen antwortete aus den oberen Stockwerken des Turmes, das den Kriegern einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

				Nottr konnte sehen, daß Thonensen noch immer nicht bei Sinnen war, und es kam ihm seltsam vor, Thonensen hier bei seinem Erzfeind Vassander zu finden. Aus seinen Erinnerungen wußte er, daß Vassander und Thonensen Feinde gewesen waren.

				Es blieb ihm auch keine Zeit zu grübeln, denn Mon’Kavaer drängte vorwärts, dicht gefolgt von Maer O’Braenn.

				»Seins ist mein Leben!« rief Nottr.

				Sie hielten inne, um ihm den ersten Schritt ins Innere zu lassen.

				Nottr trat zögernd ein.

				»Thonensen«, sagte er.

				Der Sterndeuter blickte ihn an, doch in seinen Augen war kein Erkennen, nur eine große Leere. Da wußte Nottr, daß Thonensen ein Gefangener war.

				»Ich werde dich befreien… wie du mich befreit hast«, sagte Nottr fest. Er streckte die Hand aus, um die willenlose Gestalt zu berühren und aus dem Weg zu schieben.

				Da zuckte Seelenwind in Nottrs Faust. Sein Arm schwang hoch.

				»Nein!« schrie Nottr, während seine Gefährten ihn entsetzt beobachteten. Er drehte sich mit einem verzweifelten Ruck.

				Sein Arm kam herab. Die Klinge verfehlte den Sterndeuter nur um eine Handbreit.

				Das Schwert heulte. Der Schwung riß Nottr herum. Ohne daß er Kraft fand, es aufzuhalten, fuhr der Arm erneut hoch.

				»Nein… Horcan…!« keuchte Nottr, und Panik überkam ihn, als die runde Kammer plötzlich von wirbelndem Wind erfüllt war. Von oben erklang das Kreischen erneut.

				»Nicht dieses Leben…!« Mit einer übermenschlichen Anstrengung öffnete er die Faust.

				Das Schwert fiel klirrend zu Boden, verlassen von allem gespenstischen Leben.

				Sie starrten alle auf das schimmernde Stück Metall, das nun so leblos aussah. Selbst der Sterndeuter hatte den Blick darauf gerichtet. In seinen dunklen Augen war eine Spur von Begreifen, aber er besaß nicht Macht über sich, um aus dem Bann auszubrechen, der ihn lähmte.

				»Bringt ihn, hinaus!« befahl Nottr seiner Viererschaft. »Und bewacht ihn.«

				Während sie ihn hinausbrachten, entdeckte Mon’Kavaer die Treppe nach oben.

				Er deutete auf das Schwert.

				»Wir werden diese Klinge brauchen.«

				Nottr hob sie zögernd auf. Sie lag ruhig in seiner Faust.

				»Horcan«, flüsterte er.

				Ein Luftzug strich über sein Gesicht.

				»Jetzt wartet ein Leben auf dich… eines, das wir beide nehmen wollen…« murmelte er.

				Dann folgte er Mon’Kavaer und O’Braenn nach oben.

				Aus der Kammer kamen ihnen schemenhafte Gestalten entgegen. Sie besaßen keine menschliche Form. Sie waren nur schwarze Schatten mit Armen und Beinen. Sie stürzten sich auf die zurückweichenden Menschen, begleitet von einem Kreischen, das von weiter oben herabkam und triumphierend klang.

				Mon’Kavaer wehrte sich nicht mit der Waffe. Er versuchte die Kreaturen zu verleugnen, und vielleicht wäre es ihm gelungen, wenn er allein gewesen wäre. Vielleicht war aber auch die Magie des Xandors mehr als nur eine Sinnestäuschung.

				Die Schatten fielen hungrig über ihn her.

				Sie berührten ihn - verschmolzen mit ihm. Sie verschwanden in seinen Kleidern, in seinem Fleisch.

				Anders O’Braenn.

				Er brüllte und ging zu Boden, als der erste Schatten ihn berührte. Er ließ sein Schwert fallen und preßte die Fäuste vor sein Gesicht. Mit einem unmenschlichen Schrei kroch er zur Treppe und rollte hinab.

				Nottr vermochte sie sich mit seiner Klinge vom Leib zu halten. Sie wogten um das Schwert herum, wichen zurück, wenn er damit nach ihnen hieb, und zerplatzten, wenn er sie traf.

				Oben schwand der Triumph aus dem Kreischen. Wut war bald der vorherrschende Klang - und schließlich Furcht.

				Denn die beiden Kämpfer wankten nicht.

				Der Seelenwind sammelte sich in Nottrs Klinge. In ihm war nun der Triumph. Er fegte durch den Raum, zerstob die Schatten wie Rauch.

				Das Kreischen brach ab. Die Kammer war leer.

				Nottr ließ keuchend die Waffe sinken. Mon’Kavaer starrte verblüfft in die leere Kammer, dann an sich hinab. Seine Augen wurden weit, als er das Vlies sah, das Urgat trug.

				»Rasch!« rief Nottr. »Nach oben, bevor er neue Kräfte sammelt!«

				Als sie die oberste Kammer erreichten, vermochten beide nur mühsam einen Aufschrei zu unterdrücken, so abstoßend war der Anblick.

				Der Raum war in eine unwirkliche Düsternis getaucht, die selbst das Sonnenlicht, das man durch die Fensteröffnungen erkennen konnte, trüb erscheinen ließ.

				Dort, wo die Düsternis am dichtesten war, lag etwas auf einem Haufen von menschlichen Gebeinen, das entfernt an einen Menschen erinnerte.

				Ein Stöhnen ging von dem Körper aus und wurde zu einem kraftlosen Kreischen, das furchtvoll abbrach. Der Kopf war ebenso knöchern und fleischlos, gespenstisch umrahmt von strähnigem Haar. Der Mund, aus dem die schrillen Laute kamen, war durch die gespannte Haut auf eine schreckliche Weise gefletscht.

				Nur die Augen lebten wirklich. Sie waren nicht mehr wirklich Augen, sondern tiefschwarze Kugeln, die sich rastlos bewegten - wie ein Raubtier in seinem Käfig.

				Das Entsetzlichste jedoch war, daß diese Abscheu und zugleich Mitleid erregende Kreatur lebte. Aber weder das Leben noch die Finsternis hatten Mitleid mit ihr.

				Wie Echsen, die sich ineinander verbissen, waren sie ineinander gefangen: Leben und Unleben - Stoff und Unstoff - Mensch und Dämon.

				Vielleicht hatte Vassander längst zu fliehen versucht, doch die Kräfte des Dämons, den er einst beschworen und über den er die Macht verloren hatte, verformten sein Leben so sehr, daß es kein Entrinnen mehr gab.

				Vielleicht hatte auch der Dämon sich zu befreien versucht, doch er war so tief in das Leben gedrungen, daß das Fleisch und der Verstand Vassanders magische Ketten für ihn waren, die er nicht mehr abzustreifen vermochte.

				Deshalb besaßen Xandoren nur eine begrenzte magische Macht. Vassander hatte gegen die Eindringlinge gekämpft. Erst mit dem Rauch, mit den Fischen des Sees, mit der Furcht der Eindringlinge. Aber das Werkzeug Thonensen war nicht klug und nicht stark genug gewesen.

				Und für die Monstrosität in ihrer Unbeweglichkeit gab es nun keine Flucht mehr.

				Bevor Nottr und Mon’Kavaer ihre Starre überwanden, wurde Seelenwind lebendig und riß Nottr vorwärts. Sein Arm kam hoch - und herab.

				Das Kreischen der Kreatur mischte sich mit einem Sturmgeheul, als der Wind der verlorenen Seelen in die Gebeine fuhr und sie aufwirbelte wie Spreu. Der Herr der Stürme benutzte die Klinge mit mörderischer Gründlichkeit, und diesmal versuchte Nottr nicht, ihn abzuhalten.

				Als Vassanders nicht mehr menschliche Form zu sterben begann, versuchte der Dämon, sich von ihm zu befreien. Die Wirklichkeit riß auf hinter ihm. Wo die Wand des Turmes gewesen war, wallte tiefe Schwärze.

				Mit einem berstenden Laut fuhr der Dämon aus Vassanders sterbendem Leib. Es war, als ob man ein großes Stück herausriß. Er wurde nicht frei, denn er war längst ein Teil des Körpers geworden. Ein Teil des Dämons lebte, so wie ein Teil Vassanders, des einstigen Erzmagiers von Ugalien, Dämon geworden war.

				Und wie es für Vassander im Leben kein Entrinnen aus den Klauen des Dämons gegeben hatte, gab es nun im Tod kein Entrinnen für den Dämon aus den Krallen des Lebens.

				Der Herr der Stürme lenkte nun Nottrs Arm und Seelenwind tötete den Xandor mit einem mächtigen Streich.

				Stille war darauf, wie immer nach einer gewaltigen Tat.

				Dann bebte der Turm.

				Mon’Kavaer riß Nottr mit sich die Stufen hinab, wo ihnen O’Braenn mit verzerrtem Gesicht entgegenkam.

				»Er stürzt ein!« brüllte er.

				In der Tat schwankte der Turm, als wäre er nicht aus festem Stein. Mehr stürzend als laufend erreichten sie das untere Stockwerk. Knirschende und splitternde Geräusche waren um sie. Große Steine kamen die Treppe herab und versperrten den Männern den Ausgang. Die Decke barst, doch während die schweren Balken fielen, wurden sie zu dunklem Rauch, wie auch die Mauern.

				Weit über den Männern war nun deutlich die Öffnung in die Finsternis zu sehen - sie glich dem Rachen eines Ungeheuers. Darin verschwand der schemenhafte Turm.

				Der Rachen schloß sich mit Blitz und Donner.

				Dann war wieder die Wirklichkeit Herr über die Insel.

				*

				Drei Dinge brachte die Wirklichkeit mit sich:

				Thonensen, der Sterndeuter, war frei von den Banden, die ihn zum Sklaven des Xandors gemacht hatten.

				Er kam schreiend zu sich, voll der Erinnerungen an die Dinge, die er getan hatte, und die Lorvaner hätten ihn fast erschlagen, aus Furcht, der Dämon könnte in ihn gefahren sein.

				Nottr konnte sie davon abhalten, und nach einer Weile wurde der Sterndeuter still, und das Grauen in seinen weit aufgerissenen Augen verschwand in den Hintergrund.

				Er erkannte Nottr wieder. Aber er war sehr schwach. Vassander und der Dämon hatten nur mehr wenig Leben in ihm gelassen. Calutt nahm sich seiner an, und Nottrs Viererschaft mußte ihn zum Floß hinabtragen.

				Mon’Kavaer war aus Urgats Geist verschwunden. Lella fiel es zuerst auf. Sie sagte zu Nottr:

				»Mein Bruder hat sich wieder verändert.«

				»Urgat?« fragte Nottr.

				»Ja«, sagte Urgat nur. Sein Gesicht war verschlossen.

				»Weißt du, was geschehen ist?«

				»Das meiste«, brummte Urgat.

				»Du weißt, wer er war…?«

				»Mon’Kavaer.«

				Als sie das Ufer erreichten und auf das Floß stiegen, sagte Urgat: »Er ist einer wie Magh’Ullan. Erinnerst du dich? Magh’Ullan nannte seinen Namen.«

				»Ja, ich erinnere mich.«

				»Wenn er einer wie Magh’Ullan ist, weiß er eine Menge über Dämonen und Schwarze Magie. Du wirst ihn an deiner Seite brauchen.«

				»Mag sein, Urgat.«

				»Wenn du ihn brauchst, mag Calutt ihn rufen. Ich bin einverstanden.« Er grinste unsicher. »Aber er wird - selber die nächstbeste Gelegenheit nutzen. Dieses Vlies hat ihn verdammt neugierig gemacht. Du wirst einige Fragen beantworten müssen, wenn er wieder da ist.«

				Das dritte, das das Ende des Zaubers enthüllte, war das seltsamste: Maer O’Braenn hatten die Schatten gezeichnet. Die rechte Hälfte seines Gesichts war dunkel von ihrer Berührung. Er war verschlossen und brütete über düsteren Gedanken, und Nottr fragte sich besorgt, ob auch sein Geist von dieser Dunkelheit erfaßt worden war.

			

		

	
		
			
				4.

				Einen Tag später bewegte sich erneut ein Floß über den See.

				Nottr war mit seinen Kriegern abgezogen, um mit der Großen Horde durch Dandamar nordwestwärts zu ziehen und die Silda jenseits des Anburischen Waldes zu überqueren.

				Mit Maer O’Braenn, der seit dem Kampf gegen den Xandor wie Daelin auf Nottrs Seite stand, hatte er andere Pläne - Pläne, die die Eroberung Darains gewaltig erleichtern würden. Aber es waren auch Pläne, die selbst für einen Feldherrn der Caer nicht leicht zu verwirklichen waren - um so mehr, als ihm die Nachricht von der verlorenen Schlacht am Broudan-See vorauseilte.

				Maer O’Braenn und Daelin befanden sich auf dem Floß. Auch ihr Ziel war Darain. Doch sie würden die Stadt viele Tage früher erreichen, denn der Weg durch die ugalienische Grafschaft Anbur war nicht einmal halb so weit.

				Sie hatten Caer-Pferde dabei, die die Lorvaner in der Schlacht am Broudan-See erbeutet hatten. Daelin trug noch sein Rüstzeug, das ihm die Barbaren dank Nottr nicht abgenommen hatten, als er ihnen im Tal der verlorenen Seelen in die Hände fiel.

				Aber O’Braenn, der von Ottan, dem Führer der Kirguisi-Barbaren, bis auf das Leibhemd ausgeplündert worden war, trug Fellmantel und Schuhwerk der Wildländer und war erpicht darauf, sich in Ugalien neu auszustaffieren. Er konnte nicht in diesen Lumpen vor die Caer-Krieger treten und sie auffordern, für ihn zu reiten.

				Mehr noch als sein Rüstzeug und seine kostbare Klinge vermißte er Cyr, seinen Rappen, und Corwyn, seinen vertrauten Gefährten.

				Cyr war nicht bei den erbeuteten Pferden gewesen, sonst hätte Nottr ihm den Rappen wiedergegeben. Er hatte ihn auch nicht bei Ottan gesehen. Aber in der Schlacht mochte das Pferd getötet worden sein.

				Corwyns Tod wurde ihm jetzt, da er wieder auf sich allein gestellt war, nur noch schmerzlicher bewußt. Mit ihm war eine hohe Zeit Caers und Tainnias für O’Braenn endgültig untergegangen. Der letzte Gefährte aus großen Tagen war tot - wie Keery und Aira und Cord, sein Sohn.

				Er war nun frei von der Vergangenheit. Es gab keine Rücksichten mehr, nur noch die Loyalität seinem Volk gegenüber. Die Götter hatten es trotz allem gut mit ihm gemeint, als sie ihn am Leben ließen.

				Er konnte nun rächen, was ihm und seinem Volk angetan worden war. Nottr und die Barbarenhorde waren ein göttergesandtes Werkzeug dieser Rache. Sie würden Darain nehmen und Amorat töten und vielleicht selbst Duldamuur vernichten.

				Wenn einer die Waffen dazu besaß, dann Nottr.

				Und wenn die Götter auf seiner Seite waren, würde dabei nicht ein einziger Tropfen Caer-Blut fließen.

				Er erwog kurz, Graf Corians Burg aufzusuchen, um sich dort mit standesgemäßem Rüstzeug zu versehen. Doch dann verwarf er den Gedanken.

				Es blieb keine Zeit für Umwege. Zudem würden sich, wie überall auf den ugalienischen Herrensitzen, Priester eingenistet haben, und ein Konflikt, zu dem es in seiner gegenwärtigen Stimmung sicher kommen mußte, würde seine wichtige Mission gefährden.

				Daelin lernte er in den folgenden Tagen immer mehr schätzen. Auch Daelin hatte den Tod Corwyns und der anderen gefangenen Caer mit angesehen und Ottan und seine Krieger dafür gehaßt. Nun bemühte er sich, O’Braenn ein ebenso zuverlässiger Gefährte zu sein wie jene, die der Heerführer verloren hatte.

				Sie ließen ihr Floß am ugalienischen Ufer entlangtreiben, bis sie den schäumenden Abfluß der Silda vor sich sahen. Dann erst gingen sie an Land und ritten westwärts. An zwei verlassenen Dörfern kamen sie am ersten Tag vorbei. Da kaum Zerstörung zu bemerken war, hatten die Bewohner sie wohl freiwillig verlassen, und das vor wenigstens einem Jahr.

				Wenn immer sie in die Nähe einer Ansiedlung oder Straße kamen, verhüllte O’Braenn sein Gesicht. Er hatte im Spiegel des Wassers das unauslöschliche Mal des Dämons gesehen, und er hielt es für besser, wenn nicht jedermann es sofort sah.

				Oft während des Rittes horchte er in sich hinein, ob er vielleicht besessen war von einem dieser Schatten. Aber er fand nichts, das ihm nicht vertraut gewesen wäre. Dennoch verließ ihn die Besorgnis nicht.

				Er fragte Daelin, was er dachte, und Daelin teilte seine Besorgnis. Aber er sagte auch, daß er nicht von seiner Seite weichen würde, selbst wenn wahrhaftig ein Dämon von O’Braenn Besitz ergriff.

				Sie erreichten Coraux am zweiten Tag, einen dieser typischen kleinen ugalienischen Orte, die in besseren Zeiten dem L’umeyn mit steten Bittgesuchen um das Stadtrecht in den Ohren gelegen hatten. Das Stadtrecht war begehrt, weil es nicht nur zur Steuereintreibung im Umland ermächtigte, sondern auch Schutz durch die Krone gewährte.

				Coraux hatte dem L’umeyn wohl das Stadtrecht abgehandelt, vermutlich durch seine städtisch wirkenden »Prunkbauten«, den Palast des Statthalters, den Gefängnisturm und den Hofpalast, der noch nie bewohnt worden war, weil die Hofgesellschaft und der L’umeyn in Ugalos anderes zu tun hatten, als ausgerechnet Coraux zu besuchen.

				O’Braenn und Daelin hatten nicht die Absicht gehabt, in die Stadt zu reiten, doch selbst abseits der Straße lauerten Caer, die den Auftrag hatten, jedermann aufzugreifen und vor die Priester zu bringen.

				Sie waren nicht unfreundlich, als sie in Daelin einen der Ihren erkannten und Daelin ihnen eine beeindruckende Geschichte über die Abenteuer in der Schlacht am Broudan-See erzählte, die er und sein Begleiter, Dutzendführer Caelwyn, bestanden hatten. Und nun waren sie beide auf dem Weg nach Darain, um seiner hohen Würdigkeit, Amorat, einen Bericht von Unterpriester Waelin zu überbringen.

				Tatsächlich hatten bereits erste Gerüchte von der Niederlage von Maer O’Braenns Heer gegen eine große Horde von Wildländern die Region erreicht, was vor allem die Moral der unterdrückten Einheimischen in fataler Weise hob.

				Die Priester und ihre Schergen hatten sich im Palast des Statthalters eingenistet, hatten den Hofpalast zu einem Tempel Duldamuurs gemacht und ihre steinernen Götzenbildnisse des Dämons an den drei Plätzen im Zentrum aufgestellt. Im Kerkerturm schmachteten über hundert Ugaliener. Wenn sie je wieder den Turm verließen, dann als sklavische Diener Duldamuurs, die keinen Willen mehr besaßen. Ihresgleichen waren es, die die wahre Heerschar der Priester ausmachten, die auch die Caer fürchteten.

				»Du warst nicht gerade einfallsreich mit den Namen«, sagte O’Braenn tadelnd in einem unbewachten Augenblick zu Daelin. »Daelin, Waelin, Caelwyn…«

				Daelin zuckte die Schultern. »Wir werden noch viel zu lügen haben, wenn wir Darain heil erreichen wollen. O’Braenn, scheint mir, ist nicht sehr beliebt.«

				O’Braenn schwieg grimmig.

				Daelin grinste. »Je einfacher die Dinge sind, die wir ihnen auftischen, desto leichter können wir selber sie uns merken.«

				Der Priester, der sie im Palast empfing, war kein Caer, sondern ein Ugaliener. O’Braenn unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. Mehrere Wachen standen um den Palast, Caer. Auch innen, auf den steinernen Korridoren, standen Wachen. Diese waren Ugaliener. Ihren glasigen Blicken nach zu schließen, waren sie nicht Herr über sich selbst. O’Braenn ging mit einem kalten Kribbeln im Rücken an ihnen vorbei.

				Der Oberpriester von Coraux war Lyryn, ein junger Dämonenanbeter, den alle fürchteten. Er musterte die beiden mit stechenden Augen und einer überheblichen Miene und verlangte:

				»Sagt mir die Botschaft, die Waerin euch aufgetragen hat.«

				Daelin berichtigte ihn nicht. Ob Waelin oder Waerin spielte keine Rolle. Und wenn ein Waerin hier bekannt war, gewann das Ganze an Glaubwürdigkeit.

				»Sie ist für seine hohe Würdigkeit, Amorat…«, sagte O’Braenn abwehrend.

				»Wagst du mir die Stirn zu bieten, Hund?« fuhr Lyryn auf.

				»Herr, verzeiht«, sagte Daelin rasch und einlenkend. »Es ist eine sehr wichtige Botschaft. Und sie ist nicht in Worte gefaßt. Deshalb können wir sie dir auch nicht sagen. Niemand soll sie erfahren, außer dem, der sie zu lesen versteht, seine hohe Würdig…«

				»Eine Priesterbotschaft, die ich nicht zu lesen vermag?« rief er wegwerfend. »Laßt sie sehen…!«

				Bevor O’Braenn ihn abwehren konnte, schlug Daelin die Kopfbedeckung des Heerführers zurück.

				»Hier ist die Botschaft, Würdiger. Vermagst du sie zu deuten?«

				Der Priester stierte auf das zweifarbige Gesicht O’Braenns, in dessen dunkler Hälfte schwarze Linien wie Adern oder Zeichen zu erkennen waren. Vermutlich vermochte er nichts daraus zu lesen, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ, aber er wußte, daß dies kein natürliches Mal war, sondern das eines Dämons, und er zweifelte nicht daran, daß es eine Botschaft war.

				»Nun, Würdiger, vermagst du sie zu lesen?« fragte Daelin.

				»Hüte deine Zunge. Sie ist nicht für deinesgleichen«, schnarrte der Priester.

				Und Daelin erwiderte scheinbar erleichtert: »Es ist gut, daß du sie nun kennst. So wirst du auch wissen, daß die Sache keinen Aufschub duldet.

				Gib uns Vorräte für die Reise und Rüstzeug für ihn und ein paar Männer als Geleit. Seine hohe Würdigkeit wird das sicher zu schätzen wissen.« Sie konnten sehen, daß der Priester verärgert über Daelins forsches Auftreten war. Er konnte keine Botschaft erkennen, aber das gestand er nicht ein. Er zweifelte nicht, daß es ein Mal der Finsternis war. Und da er nur ein kleiner Fisch in der Hierarchie der Priester war, dem viele Geheimnisse verschlossen blieben, und da er vor allem keine Unwissenheit eingestehen wollte, gab er den beiden, was sie verlangten.

				So wurde mit Harnisch, Helm und Waffenrock und einer guten Klinge wieder ein Caer aus O’Braenn. Aber er hatte sich mit der großen zweischneidigen Barbarenaxt angefreundet und band sie zusammen mit dem Fellmantel und dem lorvanischen Schuhwerk zu den Vorräten auf das Packpferd, das sie dem Priester ebenfalls abverlangt hatten.

				Die Eskorte allerdings fiel sehr zu ihrem Mißfallen auf. Lyryn teilte ihnen sechs Männer zu, doch waren sie keine Caer, sondern Ugaliener mit entrücktem Blick und bleichen, ausdruckslosen Gesichtern. Dämonensklaven - Menschen, die durch Berührung mit einem Dämon, den sogenannten Dämonenkuß, ihres Willens und eines Großteils ihres Lebens beraubt waren: Krieger, die ohne Zögern handelten, ohne Gefühle - und mit einer tödlichen Bereitschaft, ihren dunklen Herrn und deren Vertretern auf der Welt zu dienen.

				Allein ihre Gegenwart verursachte Unbehagen, ja, ein leises Grauen. Ihresgleichen hatten O’Braenn und Daelin oft genug in der Gesellschaft der Priester gesehen, doch keiner wußte, welche Macht sie besaßen. Und sie wußten auch nicht, welche Befehle Lyryn ihrer Eskorte gegeben hatte. Das war der beunruhigendste Gedanke von allen.

				Die Verpflegung mit Fleisch und Fladenbrot und Wein war großzügig. Die Nacht im Palast, auf der der Priester bestand, war grauenvoll. Sie machten kaum ein Auge zu, denn gegen Mitternacht begann ein mehrstimmiges rhythmisches Geleiere.

				»Sie beschwören etwas«, flüsterte O’Braenn. »Es mag uns gelten…«

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Daelin. »Lyryn würde nicht wagen, sich in Amorats Angelegenheiten einzumischen…«

				»Hoffentlich schätzt du ihn richtig ein.« O’Braenn schüttelte den Kopf. »Das war schon eine waghalsige Idee, mein Gesicht als Botschaft für Amorat zu erklären…«

				»Nicht waghalsiger als unsere ganze Mission.«

				Die Beschwörung dauerte mehrere Stunden und hatte schließlich wohl Erfolg, denn mit einemmal war eine drückende Stille im Palast, und die Dunkelheit war so undurchdringlich, daß sie selbst die Scheibe des Mondes durch die Fensteröffnung nicht mehr erkennen konnten.

				Die Gegenwart von etwas Ungeheuerlichem war spürbar.

				Die Stille wurde schließlich unterbrochen von menschlichem Schreien und Wimmern. Es waren ausschließlich männliche Stimmen, und das tödliche Grauen, das aus ihnen klang, war unerträglich.

				O’Braenn sprang schließlich von seinem Lager auf und griff nach seinem Schwert. Er wäre hinausgestürmt, wenn Daelin ihn nicht zurückgehalten hätte.

				»Es sind nur Ugaliener«, flüsterte er beschwörend. »Die Priester füllen ihre Garde wieder auf…«

				»Gleich, wer es ist«, knirschte O’Braenn. »Es ist unmenschlich… Keinem sollte so etwas widerfahren… weder Caer, noch Ugaliener…!«

				Er riß sich los und stürmte zur Tür.

				»Maer!« rief Daelin und versuchte ihn erneut zu halten.

				Doch Carions Berserkergeist wuchs in O’Braenn und brandete hoch in seinem Verstand wie eine rote Woge, in der alle Vernunft versank. Er riß die Tür auf und stürmte hinaus - ein Rachegott mit blanker Klinge in beiden Fäusten.

				Eine Öllampe brannte am Korridor. Sie rußte, und die Flamme; war so klein, daß sie jeden Augenblick erlöschen mochte. Eine Wache stand vor der Tür jenseits der Lampe. Es war einer der Dämonensklaven.

				Er stand teilnahmslos, bis O’Braenn an ihm vorbei durch die Tür wollte.

				Da hob er seine Arme und hatte plötzlich eine kleine Armbrust in den Händen, die gespannt war.

				O’Braenns Klinge kam herab. Während der Wachtposten lautlos zu Boden ging, drückte er ab. Der Bolzen verfehlte O’Braenn um eine Handbreit und den hinter ihm hereilenden Daelin und schnellte klirrend gegen die Steinwand.

				Dann hatte O’Braenn die Tür aufgerissen, und brauchte nur einen Atemzug lang, um das grauenvolle Bild aufzunehmen. In seinem Berserkergrimm war kein Platz für Furcht. Mit wenigen Schritten war er zwischen den erstarrten Priestern. Drei streckte er nieder, bevor die anderen ihre Starre überwanden und bevor die Wachen reagierten.

				Ein vierter Priester fiel, als er seinen Dolch zog, und ein fünfter war zu sehr damit beschäftigt, nach den Wachen zu rufen, statt sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Sie alle waren zu überrascht, daß einer es wagte, Duldamuurs Priester tätlich anzugreifen.

				Einer lief in Daelins Klinge. Der siebente kreischte:

				»Nein! Laßt mich leben… ich bin keiner von ihnen…!«

				Es war der ugalienische Priester. O’Braenn hätte ihn in seinem Grimm erschlagen, wenn Daelin nicht dazwischengetreten wäre.

				Die plötzlich führerlosen Sklaven, die dabei gewesen waren, einzugreifen, wußten nicht mehr, wer ihr Feind war. Einige hieben blind mit ihren Schwertern um sich. Armbrustbolzen zischten durch den großen Raum. Andere wandten sich gegeneinander.

				Über all dem Chaos war zu spüren, daß der magische Bann noch nicht gebrochen war.

				O’Braenns Blick fiel auf ein halbes Dutzend gefesselter Ugaliener. die vor einer Statue aus schwarzem Stein auf dem Boden lagen. Zwei lagen still, wie tot. Vier krümmten sich verzweifelt. Die Blicke, die sie O’Braenn zuwarfen, waren flehend.

				Die Statue lebte!

				Was immer die Priester beschworen hatten, war in diesem schwarzen Stein. O’Braenn hatte viele Abbilder Duldamuurs gesehen, von denen keines dem anderen glich. Dies, mit seinen spinnenähnlichen Armen und dem wurmförmigen Leib, dem Ring von hervorquellenden Augen, war das abstoßendste. Und in O’Braenn wuchs Carions Berserkergrimm, angefeuert durch die Vorstellung, daß es Menschen gab, die solch ein Ungeheuer anbeteten.

				Er sprang vor die Statue.

				Von allem, was in dem Raum vorgegangen war, schien der Dämon nichts wahrgenommen zu haben. Als wäre er blind, starrte sein Augenkranz O’Braenn entgegen - fast erwartungsvoll.

				O’Braenn hob seine Klinge und stieß sie tief in die schwarze Gestalt.

				Ein Heulen erfüllte den Raum und steigerte sich, bis die Ohren es nicht mehr ertragen konnten. O’Braenn fühlte Feuer seinen Arm hochgleiten. Er ließ die Klinge los und preßte die Fäuste an die Ohren.

				Als er sie schließlich sinken ließ, war alles still. Sein Arm fühlte sich taub an. Er unterdrückte mit aller Macht einen Aufschrei, als er seine Rechte sah.

				Sie war dunkel - fast schwarz.

				Er war erneut gezeichnet worden. Und diesmal hatten sie ihm die Kraft geraubt. Er mußte seine Rechte mit der anderen Hand heben. Der Arm hing leblos und gefühllos.

				Sein Grimm schwand und machte kaltem Entsetzen Platz. Undeutlich sah er, - wie Daelin die gefesselten Ugaliener befreite, wobei ihm der ugalienische Priester half. Die Sklaven standen stumm und steif und seltsam verloren.

				Dann stand der Priester vor ihm und starrte mit blassem Gesicht auf sein Gesicht und die Hand.

				»Sie sind also zu besiegen«, flüsterte er. »Aber um welchen Preis…«

				Das war das letzte, was O’Braenn mit klarem Bewußtsein wahrnahm. Danach war alles ein undeutlicher Traum, in dem er vermeinte, selbst in die leblosen Gründe der Finsternis zu schauen. Wach hätte er diese Bilder nicht ertragen. Aber im Traum zogen sie vorüber wie etwas von tödlicher Schönheit. Ohne daß er es spürte, ließen sie in seinem Verstand Wunden zurück, die er dann und wann spüren würde.

				Als er erwachte, war Daelin bei ihm und eine Frau. Sie war eine Ugalienerin mit fülligen Formen, nicht mehr ganz jung, aber mit einem herbschönen Gesicht. O’Braenn genoß ihren Anblick und dachte darüber nach, wie lange es her war, daß er eine Frau berührt hatte.

				Sie beugte sich über ihn, als sie sah, daß er die Augen offen hatte, und sagte zu Daelin:

				»Er ist wach, Herr. Ich werde ihm zu essen bringen.«

				Sie lächelte O’Braenn zu, als sie verschwand.

				Daelin grinste erleichtert, als sich O’Braenn aufrichtete.

				»Maer…?« fragte er zögernd.

				O’Braenn sah auf eine Hand. Sie war noch immer dunkel - nicht mehr schwarz, aber dunkler, als die eines Südländers. Er konnte sie bewegen; ebenso den Arm. Erleichtert erwiderte er Daelins Grinsen.

				»Erain«, murmelte er. »Ich hatte einen scheußlichen Traum…«

				Daelin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo dein Traum beginnt, Maer. Aber du hast eine Stadt erobert.«

				»Eine Stadt?« fragte O’Braenn verwundert.

				Daelin nickte. »Coraux ist deine Stadt. Ugaliener und Caer sind sich darin einig.«

				»Ist der Dämon tot?« fragte O’Braenn.

				»Tot wohl nicht«, erwiderte eine Stimme von der Tür her. Es war der ugalienische Priester, der eintrat. »Sie sterben nicht wie wir. Ich weiß nicht, ob man sie überhaupt vernichten kann. Ich hatte nicht genug Zeit, zu lernen… Ich bin Cavarais, Heerführer. Ich…«

				»Heerführer?« Er sah fragend zu Daelin.

				»Sie wissen, wer wir sind, Maer.« Es klang beruhigend, wie er es sagte, und O’Braenn entspannte sich. »Einen Trupp von deinen Kriegern hat es hierher verschlagen. Sie haben dich erkannt, so war das Geheimnis nicht länger zu hüten. Und keiner sieht es als deine Niederlage. Sie alle berichten, daß die Magie der Priester versagt hat und daß man dir keine Handlungsfreiheit ließ…«

				»Erain weiß, daß sie recht haben«, sagte O’Braenn heftig.

				»Und wir alle wissen es«, ergänzte der Priester. »Wie fühlst du dich, Heerführer?«

				»Lausig«, knurrte O’Braenn. »Aber besser als in meinen Alpträumen. Ich dachte, ich hätte einen Arm verloren…«

				»Das dachten wir auch«, erwiderte der Priester ernst. »Es ist gut zu sehen, daß du heil bist. Du hast viel gewagt, und ich sehe, daß dies nicht zum erstenmal ist.«

				O’Braenn nickte nur. »War das Duldamuur?«

				»Nein, nur eine… Stoffwerdung seiner Macht…«

				O’Braenn sah ihn verständnislos an.

				»Dämonen haben ihre Auserwählten, und niemand sonst vermag sie zu rufen oder zu beschwören…«

				»Wie Amorat?«

				»Ja, Amorat ist einer von Duldamuurs Auserwählten.«

				»Und Kyerlan war es«, ergänzte Daelin.

				»War es…?« fragte der Priester überrascht.

				»Kyerlan ist tot… von Barbaren erschlagen.«

				»Bist du sicher? Woher weißt du’s?«

				»Ich war tief in den Wildländern. Ich weiß es.« Daelin ignorierte den warnenden Blick O’Braenns.

				»Wenn diese Wildländer nicht so erpicht darauf wären, unsere Dörfer zu plündern, wären sie gute Verbündete in diesem Kampf«, stellte der Priester nachdenklich fest.

				O’Braenn antwortete nicht darauf. Er hatte eine Schlacht gegen die Barbaren verloren. Es mochte verräterisch sein, Cavarais’ Meinung zu teilen. Und noch war er mit der neuen Lage zu wenig vertraut.

				»Wenn nicht gegen den Dämon, wogegen habe ich dann gekämpft?«

				»Nur gegen ein Stück Dunkelheit, das unsere Welt bedroht. Es kam aus Duldamuurs Reich. Er hat Amorat gelehrt, wie die Dunkelheit zu beschwören ist, und sein Kult gibt das Wissen weiter. Aber hier wird sie keiner mehr beschwören. Das verdanken wir dir. Wir haben die Statuen zerstört; Dein Schwert ist allerdings verloren. Wir versuchten es vom Stein zu befreien, in den du es gestoßen hattest. Aber da sahen wir, daß es ebenfalls zu Stein geworden war…«

				»Zu Stein?«

				Der Priester nickte.

				O’Braenn berührte unwillkürlich seine Hand. Sie fühlte sich ungewöhnlich fest an. Aber es war wohl nur die plötzliche Furcht, die ihm einen Streich spielte, denn die Hand war warm und beweglich.

				»Wie lange habe ich geschlafen?« fragte er. 

				»Einen Tag und eine Nacht«, erklärte Daelin.

				Mit einem Fluch sprang O’Braenn von seinem Lager auf. »Wir müssen weiter! Jede Stunde, die wir hier verlieren, wird uns in Darain fehlen!«

				*

				Aber das erwies sich als nicht so einfach.

				Ganz Coraux feierte die Befreiung von der Herrschaft der Dämonenpriester und die Anwesenheit eines so berühmten Feldherrn wie Maer O’Braenn. Letzteres beschränkte sich allerdings auf die Caer. Für die Ugaliener war dies kein Grund zum Feiern, denn O’Braenns Heer hatte vor kaum einem Jahr die umliegenden Grafschaften erobert. Aber sie achteten O’Braenn als einen großen Krieger.

				Aber für alle war Amorats Kult der wirkliche Eroberer, der den Menschen selbst den Tod verwehren und sie zu Sklaven höllischer Kreaturen machen konnte.

				In dieser Stunde der Befreiung gab es keinen Haß zwischen Caer und Ugaliener, aber die Caer waren auf der Hut, denn sie trauten dem Frieden nicht.

				Die Caer selbst hatten wenig Lust, die Stadt weiter besetzt zu halten, nun, da die treibende Kraft fehlte. Viele hatten Familien und sehnten sich zurück nach Caer und ihrer Art zu leben. Sie waren alle rastlos, denn sie wußten nicht, welche Schrecken die Herrschaft der Teufelspriester inzwischen über ihre Heimat gebracht hatte.

				Gewiß würden sie mit Maer O’Braenn hier weiter ausharren, wenn das seine Absicht war, denn er wagte einen Kampf, von dem andere nicht einmal zu träumen wagten und den so viele doch herbeisehnten. Aber das Gerücht hatte rasch die Runde gemacht, daß O’Braenn nach Darain wollte, und so hofften sie, daß er sie mitnahm.

				Auch die Bürger von Coraux hegten ähnliche Wünsche. Sie waren zu einem weiteren Befreiungskampf bereit, wenn er sie führte. Ein Sieg wie der in Coraux würde den Anhängern des Duldamuur-Kultes nicht lange verborgen bleiben. Vielleicht wußte Amorat es bereits und die Vergeltung war bereits auf dem Wege. Diese Priester und ihre Dämonen besaßen sicherlich magische Mittel und Wege, die Wahrheit zu erfahren, schneller, als es gewöhnlichen Menschen möglich wäre.

				Und lange würden sie die Stadt trotz ihrer Befestigungen nicht halten können. Sie mußten Coraux verlassen. Es blieb gar keine andere Wahl.

				Sie brauchten Verbündete. In jeder Stadt mußte es sie geben. Maer O’Braenn hatte all diese Überlegungen auch selbst angestellt. Es wäre nicht ohne Reiz gewesen, mit einer Heerschar wie dieser durch das Land zu ziehen und die eine oder andere Stadt im Handstreich zu nehmen, wie es hier geschehen war. Seine Schar würde rasch wachsen. Bis er in Darain ankam, würden es viele tausend sein. Aber soviel Zeit blieb nicht. Nicht einmal, um mit dieser Schar nach Darain zu reiten, denn von den tausend Corauxern waren kaum die Hälfte kampffähige Männer. Mit den Frauen und Kindern und dem beträchtlichen Wagentroß würde er viel zu langsam vorwärtskommen.

				Außerdem würde er mit einer Heerschar von Ugalienern im Gefolge seine Mission nicht durchführen können. Die Caer dort würden seinen Verrat nicht verstehen.

				So sagte er ihnen, daß er sie der Führung des Priesters Cavarais anvertraute und daß er sie wissen lassen würde, wann der Augenblick zu kämpfen gekommen sei. Aber erst gelte es, Amorat und den Kult des Duldamuur zu vernichten. Erst wenn das geschehen war, hatte ein größerer Befreiungskampf wirklich Sinn.

				Er schlug vor, daß Cavarais sie zum See Theaur führte, wo eine Schar wie diese eine Weile verborgen leben konnte.

				Cavarais schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist kein guter Rat, Heerführer. Jedermann meidet das Gebiet, und mit Recht. Der See ist mehr ein Ort der Finsternis, als es unsere Stadt je war. Ein Xandor haust dort. Gerüchte sagen, daß Vassander, der einstige Magier und Berater des L’umeyn, einem Dämon verfiel…«

				»Ich weiß«, stimmte O’Braenn zu. »Aber niemand außer mir und meinem Begleiter weiß in ganz Ugalien, daß der Xandor tot ist. Da ihn jedermann fürchtet und meidet, werdet ihr dort in Ruhe und Frieden leben können…«

				»Er ist tot?« entfuhr es dem Priester. »Du hast es gesehen? Mit eigenen Augen?«

				O’Braenn deutete grimmig auf sein dunkles Gesicht. »Das ist der Preis, den ich dafür bezahlte.«

				Der Priester starrte ihn voll Staunen und Bewunderung an. »Du bist ein ungewöhnlicher Mann.«

				»Ich habe ungewöhnliche Verbündete«, erklärte O’Braenn ausweichend.

				Cavarais nickte stumm. Dann sagte er: »Wir werden uns nicht alle verkriechen, Heerführer. Einige von uns werden in ganz Ugalien von deinen Taten berichten. Es wird viele Herzen höher schlagen lassen.«

				Maer O’Braenn nickte zustimmend. »Ein paar Gerüchte mögen in der Tat von Vorteil sein.« Er grinste plötzlich. »Mein Ruf hat durch die unselige Schlacht am Broudan-See ziemlich gelitten. Ein wenig Werbung käme mir sehr zustatten… mir und meinen Plänen.« Er wurde ernst. »Aber bedenke eines: Wenn du Männer ausschickst, wird man sie vielleicht fangen und foltern. Laß sie losziehen, ohne daß sie euer Versteck am See Theaur kennen.«

			

		

	
		
			
				5.

				Mit fast zweihundert Caer, die sich in Coraux gesammelt hatten, ritten O’Braenn und Daelin, der immer mehr die Stelle des alten Corwyn einnahm, ohne daß es O’Braenn recht bewußt wurde, weiter westwärts.

				Sie umritten Grevine, eine kleine Ortschaft an der Straße nach Burg Anbur. Dahinter stellten sie eine Schar von drei Dutzend Caer, die sich auf einem Patrouillenritt befanden.

				Sie zeigten erst keine große Bereitschaft, sich O’Braenns Heerschar anzuschließen. Sie kamen von Burg Anbur und berichteten von einem Priester mit Namen Coeryl, der dort lebte und Tag und Nacht neue Beschwörungen ersann und mit Dämonen und Geistern verkehrte. Er war aber harmlos und kam kaum heraus, wenn ihm regelmäßig zu essen gebracht wurde. Das taten die Bauern von Grevine. Und in Grevine ließ es sich ganz gut leben. Ruhige Leute, die sich fügten, wenn man sie halbwegs menschlich behandelte, üppige Weiber, die inzwischen gut gelernt hatten, ihren Besatzern ohne viel Gezeter gefällig zu sein, und was das beste war: keine Dämonenstatuen, keine Teufelsherrschaft wie in so vielen anderen Orten.

				Da O’Braenn keine Gerüchte über seinen Marsch nach Darain gebrauchen konnte, wäre es zu riskant gewesen, die Männer zurückzulassen. Sie fügten sich rasch in das Unvermeidliche, als sie vernahmen, wer ihr neuer Anführer war.

				Gomre, ein Ort nahe der tainnianischen Grenze, lag verlassen.

				O’Braenn war neugierig genug, eine Abteilung seiner Männer hinzuschicken.

				Sie fanden ein halbes Hundert Tote - Ugaliener in der Hauptsache, aber auch Caer. Und zwei Priester.

				Sie waren allesamt an Gift gestorben.

				Neben den Priestern lag eine schwarze steinerne Dämonenstatue. Sie war zerschlagen worden, und Splitter lagen in weitem Umkreis.

				»Wir sind nicht die einzigen, die Erfolg hatten«, stellte Daelin fest.

				»Als wir als Eroberer in dieses Land kamen und mit Hilfe der Priester und ihrer Magie Sieg um Sieg errangen, war es eine großartige Sache«, sagte O’Braenn. »Für eine Weile wenigstens… bis uns klar wurde, daß es kein Caer-Imperium sein würde, das wir schufen, sondern ein Dämonenreich, in dem wir alle Sklaven sein würden, Eroberer wie Eroberte. Vielen wird das nun klar. Aber es braucht seine Zeit, bis der Sieger sich auf eine Stufe stellt mit dem Besiegten. Ich weiß es aus meiner Sicht. Vielleicht bedarf es dazu solcher Niederlagen, wie ich sie erlitt.«

				»Oder einer Gelegenheit, die Wahrheit zu sehen. In allen Städten und Dörfern Ugaliens und Tainnias und großen Gebieten Dandamars macht der Dämonenkult Sklaven aus Menschen jeden Ranges und jeden Volkes. Es gibt überall solche, die sich auf die Seite der Macht schlagen, und solche, die der Macht dienen aus Furcht. Aber es gibt, den Göttern sei Dank, auch viele, die kämpfen, wenn sich eine Chance bietet. Und noch sind die Priester und ihre Teufel nicht allmächtig.«

				»Aber was geschehen muß, muß rasch geschehen, Daelin. Das sagen die Zeichen. Dieser ugalienische Priester ist solch ein Zeichen. Der Dämonenkult wird bald nicht mehr nur ein Kult der Caer sein, sondern überall wuchern. Es wird überall Amorats geben, und von Göttern wie Godh und Erain und Carion und Imrirr wird niemand mehr etwas wissen…«

				»Mögen die Götter geben, daß Nottr in Darain siegreich ist«, sagte Daelin beschwörend.

				»Ja«, erwiderte O’Braenn. »Es könnte der Beginn eines großen Krieges… eines wirklichen Krieges gegen die Finsternis sein.«

				Kurz vor der tainnianischen Grenze stießen sie auf eine Schar von fünf Dutzend Caer, die Gomre besetzt gehalten hatten. Ihr Anführer, Aechyn, seines Ranges ein Unterführer, der gewohnt war, zu befehlen und eigene Entscheidungen zu treffen, hatte den Aufstand geplant. Ein junger ugalienischer Akolyth hatte das Gift einer Beere in den Opferwein getan. Die Caer hatten die Tempelsklaven überwältigt und den Verlauf der Aktion abgewartet. Als sie sahen, daß die Priester starben und die Bewohner von Gomre haßerfüllt über die Tempeleinrichtungen und die steinernen Idole herfielen, zogen sie sich aus dem Ort zurück und ließen die Ugaliener gewähren.

				Damit wuchs O’Braenns Schar fast auf dreihundert.

				In Tainnia war der Haß auf die Caer und ihre Priester spürbar größer. Für Tainnia war es ein Bruderkrieg.

				Doch die tainnianischen Städte waren auch fester in der Hand der Dämonenpriester. In diesem südlichen Teil des Landes war es, wie in Ugalien, der Duldamuur-Kult, der alles lähmte und den Priestern unumschränkte Macht gab. Hier waren sie auch besser organisiert und mit dem Hohenpriester Amorat in Darain in steter Verbindung.

				Hier war der Kult auch in ein fortgeschritteneres Stadium gelangt. Hunderte von dämonisierten willenlosen Menschen bewachten die Tempel und die neu errichteten Kultstätten. Duldamuur nicht zu verehren war Ketzerei. Hunderte von Ketzern wurden in blutigen Riten geopfert.

				Hughburgh, das den Caer-Truppen so lange Widerstand geleistet hatte, bekam es doppelt zu spüren. Dieses Bollwerk wurde eine Hochburg des Kultes. In seinen gewaltigen Mauern, die nur durch Magie bezwungen worden waren, verstummten die Schreie des Grauens und die beschwörenden Gesänge der Priester niemals.

				Mit einem kleinen Teil der Heerschar ritt Daelin in die Stadt, um für Vorräte zu sorgen, und er mußte erkennen, daß die meisten der Caer ebenso Gefangene waren wie die Tainnianer. Es bedurfte aller Geschicklichkeit, diese düsteren Mauern wieder zu verlassen und nicht in einem der zahlreichen Kerker zu enden.

				Kaum ein freier Mann verließ je die Stadt wieder, wenn er sie einmal betreten hatte. Dem Dämonenkuß entging keiner, den die Priester dafür ausersehen hatten. Überall in den Straßen waren ihre gläsernen Gesichter zu sehen.

				Und Neues gab es in den Tempeln: die Nils.

				Sie waren halbverschlungenes Leben - fleischgewordene Finsternis. Den Xandoren verwandt, doch nicht mit Dämonen verwachsen, sondern mit dem hungrigen Unstoff der Schatten, die die niederen Priester zu beschwören vermochten. Sie wurden lebendigen Leibes und wachen Verstandes langsam verschlungen, bis ihr Fleisch schwarz und ihr Verstand leer war.

				Das war das Los derer, die ihr Knie nicht beugten oder die gar wagten, eine Waffe gegen die dunkle Brut zu erheben.

				Daelin und seine Begleiter sahen sie auf den Opfer- und Beschwörungsplätzen, von denen es unglaublich viele in der Stadt gab. Die Menschen wandten ihre Augen ab, wenn sie vorbeigingen, und in ihren Mienen war eine tiefe Hilflosigkeit.

				Daelin, der dem Xandor Vassander gegenübergestanden hatte, ertrug den Anblick dieser halbmenschlichen Kreaturen leichter als seine Begleiter.

				Die Caer, deren Patrouillen sie begegneten, waren in allen Stadien der Unterwerfung begriffen, wie die gläsernen Gesichter ihrer Anführer und die blanken Mienen der Krieger deutlich genug verrieten.

				Was Daelin und seine Männer nach ihrer nur knapp geglückten Rückkehr berichteten, bestärkte die Heerschar in ihrem Kampfwillen. Sie waren nun eine verschworene Schar, auf sich allein gestellt, vielleicht dem Untergang geweiht, aber frei von diesem Grauen.

				Und niemals würden sie sich diesem Wahnsinn beugen.

				Daelins Bericht nahm O’Braenn viel von seinem nach und nach gewachsenen Optimismus.

				Wenn Hughburgh ein Beispiel dafür war, wie es jetzt in den tainnianischen Städten aussah, dann würde er unter den Caer nur wenig Hilfe finden. Und Nottrs Horde würde auf Gegner stoßen, denen die abergläubischen Wildländer wahrscheinlich nicht gewachsen waren.

				Nach ihren Erfahrungen mit Hughburgh umritten sie Walkerton in großem Bogen. Dabei begegneten sie einer Truppe dämonisierter Caer, und es kam zu einem kurzen, aber heftigen Kampf, der O’Braenns Kriegern einen ersten Vorgeschmack von dem gab, was ihnen bevorstand. Die Krieger aus Walkerton kämpften mit einer dämonischen, das eigene Leben nicht achtenden Wildheit und waren von einer Zähigkeit, die die Freischärler das Fürchten lehrte. Selbst durchbohrte Körper kämpften weiter, solange ihre Beine sie trugen. Sie kämpften nicht nur mit ihren Waffen, sondern auch mit ihren Zähnen, und sie gebrauchten ihre Hände wie Klauen.

				Und selbst die, die erschlagen lagen, zuckten noch und waren erfüllt von einem unheiligen Leben, das nicht weichen wollte.

				*

				Zwei Tage später konnten sie Darain von den Hügeln aus sehen.

				Die Stadt war unglaublich gewachsen, und diesen Eindruck verstärkten noch die Feldlager der Truppen außerhalb der Mauern. Wo früher eine einzige Stadtmauer gewesen war, um den Kern der Stadt herum, verliefen nun zwei - eine so weit außen, daß sie die Größe der inneren Stadt vervierfachte. Die neue Mauer mußte gewaltig sein, wenn sie in dieser Entfernung so deutlich zu erkennen war.

				Daran würden Nottrs Barbaren sich die Zähne ausbeißen, wenn es nicht gelang, die Tore für sie zu öffnen.

				Obwohl die Zeit drängte, war O’Braenn vorsichtig. Er schickte Daelin und ein Dutzend Krieger auf Kundschaft aus, während er seine Heerschar in den Wäldern hinter den Hügeln lagern ließ. Dort würde von der Stadt aus auch der Rauch der Lagerfeuer nicht zu sehen sein. Ein Dutzend Männer postierte er auf den Hügeln, um die Stadt zu beobachten. Zwei weitere Dutzend patrouillierten das Waldgebiet vor den Hügeln, um mögliche Kundschaftertrupps der Stadt rechtzeitig auszumachen.

				Bis tief in die Nacht hinein blieb er selbst auf den Hügeln und beobachtete die Stadt, die nachts im düsteren Fackelschein einen unheimlichen Anblick bot.

				Am späten Vormittag kam Daelin mit einer größeren Kriegerschar zurück.

				Ein halbes Hundert mochten es sein. Sie hatten die Wimpel der Cardwells an ihren Lanzen. Der Reiter neben Daelin trug einen silbern blitzenden Helm mit goldenem Buschen, den O’Braenn unter Tausenden erkannt hätte. Der Statur nach war es Ray O’Cardwell, oder sein Bruder Kaeri.

				Es war, als ob man heimkehrte, denn die Cardwells waren Hochländer wie die Braenns, und früher war kein Jahr vergangen, da sich die Cardwells und die Braenns und die Killys und Frankaeris nicht zum Herbstfest getroffen hatten und Gesinde oder Kinder untereinander vermählten.

				Aber die Zeiten hatten sich geändert, und der beste Freund mochte nicht mehr Herr über sich selbst sein, deshalb ließ O’Braenn alle Vorsicht walten und sein Lager in Kampfbereitschaft versetzen.

				Doch seine Befürchtung traf nicht zu.

				Ray O’Cardwell und seine Mannen waren so frei, wie sie nur sein konnten, und die Freude über diese Begegnung war beidseitig. Daelin erstattete kurz Bericht. Seine Kundschafter hatten sich in die Stadt begeben, um sich umzusehen. Aber es war bereits zu erkennen, daß Darain anders war als die Orte und Städte, durch die sie bisher gekommen waren. Sie hatten bisher nichts gesehen, das sich mit den Zuständen in Hughburgh vergleichen ließ.

				Während Daelin nach Darain zurückkehrte, führte O’Braenn die Cardwell-Schar in sein Lager, und seine Freischärler nahmen sie begeistert auf: Sie waren erleichtert, zu hören, daß O’Braenn starke Freunde in Darain besaß.

				Die Cardwells hatten Wein mitgebracht, zwar keinen ugalienischen, nur tainnianischen, aus den Kellern Darains, aber das spielte keine große Rolle.

				Nach kurzer Zeit zogen sich O’Braenn und O’Cardwell zurück. Es gab viel zu besprechen. Die Gefolgsleute würden genug über Darain zu berichten wissen, um die Neugier seiner Männer zu stillen.

				O’Cardwell wurde ernst, sobald das Lagerfeuer hinter ihm lag.

				»Du hast dein Haupt sorgsam verhüllt, aber ich habe genug gesehen, Maer. Haben sie dich…?«

				»Nein«, unterbrach ihn O’Braenn. »Priester haben nichts damit zu tun. Die Finsternis hat mich berührt… zweimal. Aber ich bin nicht ihr Opfer, wenn es das ist, was du fürchtest…?«

				O’Cardwell nickte zögernd.

				O’Braenn schlug seine Pelzkapuze, die er anstatt eines Helmes trug, zurück, daß der andere sein Gesicht betrachten konnte. Er wußte, daß die Dunkelheit der Haut tiefer geworden war in den vergangenen Tagen. Die Linie verlief ein wenig seitlich quer über das Auge und die Wange herab zum Hals.

				»Es ist nur eine Narbe, Ray. Die Narbe eines Xandors, den wir bezwangen.«

				»Wir?« fragte O’Cardwell beeindruckt.

				»Gefährten, von denen ich mich trennen mußte«, erklärte O’Braenn ausweichend.

				»Ihr habt ihn getötet?«

				»Er weilt nicht mehr auf dieser Welt, Ray. Und auch nicht die Kreatur der Finsternis, die die Priester in Coraux beschworen hatten. Von ihr ist diese Narbe…«

				Er zog den Handschuh aus und zog den Ärmel seines Mantels hoch. Er streckte O’Cardwell die schwarzhäutige Hand entgegen, die dieser mit bleichem Gesicht anstarrte.

				»Die Götter müssen mit dir gewesen sein, Maer…«

				»Das waren sie.«

				»Nicht alle, die sich gegen die Priester stellten, kamen mit Narben davon. Owain O’Frankaeri befehligt das Heer, das vor den Toren Darains liegt… aber…« O’Cardwell ballte vor Grimm die Fäuste. »Er ist Amorats Speichellecker, der seine eigene Sippe erschlagen würde, wenn sein Herr es befiehlt, verstehst du das, Maer…?«

				»Ist sein Gesicht…?« begann O’Braenn.

				»Nein. Ich glaube nicht, daß er den Dämonenkuß empfangen hat. Sie fürchten wohl, daß ihm seine Krieger nicht mehr folgen, wenn er aufhört, einer der Ihren zu sein. Aber er hat sich genug verändert, daß etwas mit ihm geschehen sein muß. Und er hat seinesgleichen als Unterführer. Einen verdammten Tiefländer… Merse Ma’Orann… der das Lager bespitzeln läßt…!«

				»Ist er auch…?«

				»Ich glaube schon!« erwiderte O’Cardwell heftig.

				O’Braenn grinste unsicher. »Wenn ich dir so zuhöre, Ray, könnte ich mir denken, daß du auf meiner Seite bist.«

				»Auf deiner Seite? Das wäre im Augenblick das Dümmste…«

				»Du hast nie ein Blatt vor den Mund genommen, Ray.«

				»Hör mich erst an. Dabei wirst du eine Menge nützlicher Dinge erfahren. Ich bin dein Freund, solange ich frei denken kann. Sonst wäre ich wohl nicht hier. Hör mich an.«

				O’Braenn nickte stumm.

				»Die Nachricht von deiner Niederlage am Broudan-See macht seit Tagen in Darain die Runde…«

				»Es war nicht meine Niederlage…«, unterbrach ihn O’Braenn.

				»Das mag sein, Maer. Das mag auch erklären, warum seine größenwahnsinnige Würdigkeit so erpicht darauf ist, dich in seine Finger zu bekommen, bevor du zuviel redest. Wenn du in Darain auftauchst, ist dir der Dämonenkuß gewiß, und du wirst dich gut machen an der Seite Owains.«

				O’Braenns Grinsen wurde breiter.

				»Beim Heer hast du größere Sympathien, weil du dem Oberdämonenanbeter eine Schlacht verloren hast. Aber allzu begeistert werden sie dich nicht aufnehmen.«

				»Wie viele seid ihr?«

				O’Cardwell zögerte. »Mehr als zwanzig Tausendschaften…«, erklärte er dann.

				O’Braenn pfiff durch die Zähne. »Ausschließlich Caer?«

				»Nur Caer. Und unsere Schar wächst. Die Barbarenhorde, die dich am Broudan-See überrannt hat, ist nahe der Hauptstadt aufgerieben worden. Es ist nicht viel von ihnen übrig, wenn die Nachrichten die Wahrheit sagen. Und Amorat will Zeichen gesehen haben, nach denen eine noch größere Horde von Barbaren auf dem Weg hierher ist. Deshalb ruft er die Einheiten, die hinter den verstreuten Barbaren in Ugalien herjagen, nach Darain zurück. In ein paar Tagen werden wir dreißigtausend sein oder mehr.«

				Es war nicht leicht für O’Braenn, seine Überraschung und sein Entsetzen zu verbergen. Er konnte O’Cardwell nicht täuschen, dazu kannten sie einander zu lange.

				»Und Tainnianer?«

				»Ein gutes Tausend Bewaffnete. Sie sind eine Art Stadtgarde.«

				»Dämonisiert?«

				»Dämonisiert?« O’Cardwell wiederholte das Wort erstaunt. »Ein treffendes Wort. Ich habe es noch nicht gehört. Sagt man das so, wo du herkommst?«

				»Ich nenne es so.«

				»In der Tat, ein gutes Wort. Ich werde es unter die Leute bringen. Es gilt für alles, was sie hassen. Ja, ich glaube, diese Krieger sind dämonisiert. Amorat würde sich sonst wohl nicht so hautnah mit ihnen umgeben. Die Menschen in der Stadt fürchten sie.«

				»Wer befehligt sie? Amorat?«

				»Nein… wenigstens nicht selbst. Er hat einen Hampelmann an ihre Spitze gesetzt, seit die Stadt in seiner Hand ist… einen tainnianischen Herzog nach rechtmäßiger Erbfolge. Er heißt Laerwyn. Ich weiß nicht, ob er auch… dämonisiert ist, aber er ist hilflos genug.«

				»Nur tausend. Fürchtet Amorat nicht den Haß des Volkes und des Heeres?«

				»Wohl kaum. Selbst dreißigtausend Schwerter vermögen nichts gegen Duldamuur. Und es gibt keine Magier mehr in Darain und keine Priester, die zu anderen Göttern beten… keinen, der Wissen genug besitzt, um sich wirklich zu wehren. Wenn unser Heer sich gegen Amorat und seine Schergen zu stellen wagt, wird es nicht mehr aus freien Caer bestehen, sondern wie Herzog Laerwyns Tausendschaft zu Amorats Füßen kriechen…«

				»Wenn einer käme mit genug Macht… und einem Plan?«

				O’Cardwell starrte ihn an.

				»Du?«

				O’Braenn nickte. »Deshalb bin ich hier.«

				O’Cardwell schüttelte nach einem Augenblick den Kopf. »Überschätzt du deine Macht nicht, Maer?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Du glaubst es nur? Das ist zu dürftig, um dreißig Tausendschaften unseres Volkes zu riskieren….«

				»Es gibt keinen, der bessere Chancen hätte als ich«, unterbrach ihn O’Braenn. »Aber die Chancen schwinden mit jedem Tag, da Amorats Macht wächst. Wer zögert, ist schon verloren…!«

				»Du magst siegreich gegen Kreaturen der Finsternis gewesen sein, siegreicher als jeder andere, den ich traf… aber gegen Amorat und seinen Dämon…? Du… allein…?«

				Purer Unglaube war in O’Cardwells Stimme.

				»Ich habe starke Verbündete, Ray, die da sein werden zu diesem Kampf, wenn ich die Hindernisse aus dem Weg räume, daß sie auch wirklich an Amorat herankommen.

				Alptraumritter gehören zu ihrer Schar, Ray. Und die legendären Waffen von Alptraumrittern sind es, die sie besitzen…«

				»Alptraumritter!«

				»Sie haben bereits einen Hohenpriester Duldamuurs bezwungen. Kyerlan!«

				»Kyerlan… tot…?«

				»Ich weiß es. Ich war nicht dabei, doch viele haben es gesehen und Zeugnis abgelegt. Und noch etwas laß dir sagen, Ray, über die Schlacht am Broudan-See. Die Priester bewachten unser Lager mit ihren magischen Fallen, mit denen sie Hunderte von Kriegern in den Tod lockten, seit wir in die Wildländer vordrangen. Aber nicht am Broudan-See! Die Barbaren töteten alle Priester und vernichteten ihre Fallen. Sie fielen über uns her, als wir uns am sichersten wähnten.« Er nickte zu seinen Worten und fuhr fort:

				»Ich habe mich nie sicher gefühlt bei ihrer Magie. Ich stritt mit diesen verdammten Teufelsanbetern und wollte das Lager abbrechen und das Heer zum Kampf bereit machen… aber sie ließen mich nicht. Diese größenwahnsinnigen Narren wollten dreitausend Barbaren mit ihrer Magie vernichten!« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatten keine Gelegenheit, ihren Irrtum zu bereuen.«

				»Die Barbaren also!« entfuhr es O’Cardwell. »Sie sind deine Verbündeten, nicht wahr? Du weißt, daß sie auf Darain zumarschieren, nicht wahr? Wie viele sind sie?«

				O’Braenn zuckte die Schultern. »Mehrere tausend, ich weiß es nicht. Ihre Zahl ist nicht wichtig. Versteh doch, Ray. Sie sind die letzten wirklich Freien! Da ist einer, der sie führt, Nottr, der sich diesem Kampf verschworen hat. Selbst Tote gehorchen ihm. Er ist mehr als ein Barbar. Und er besitzt ein magisches Vlies, von einem Alptraumritter geschaffen, das selbst einen Dämon zu vernichten vermag…!«

				»Dann war der Plünderzug durch Ugalien nur eine Finte…«

				»Nottrs Ziel ist Darain und Duldamuur. Und wir haben nicht viel Zeit, ihm den Weg zu ebnen…«

				»Mit den Barbaren verbündest du dich?«

				»Wir haben denselben Kampf.«

				»Ja«, murmelte O’Cardwell nach einer Weile. »Ja, das mag sein. Für dieses eine Mal…« Er starrte O’Braenn an. »Wie sollen wir den Barbaren den Weg ebnen?«

				»Indem wir uns heraushalten.«

				»Du meinst…?« fragte er ungläubig.

				»Indem wir abziehen, wenn sie kommen. Es ist ihre Schlacht. Und kein Caer-Blut soll vergossen werden.«

				O’Cardwell schüttelte den Kopf. »Der Gedanke ist so einfach, daß ihn keiner denkt. Und ich sage dir noch einen Grund, warum ihn keiner denkt. Er ist undurchführbar.«

				»Ist es nicht möglich, Owain und diesen Tiefländer zu beseitigen?«

				»Vielleicht…«

				»Kannst du die Clans und ihre Krieger für diesen Plan gewinnen?«

				»Vielleicht… ja, vielleicht…«

				»Weshalb hältst du ihn dann für undurchführbar?«

				»Was denkst du, was Amorat tun wird, wenn wir plötzlich abziehen, hm…?«

				O’Braenn grinste wieder, weil ihm das nun als das kleinste Problem erschien.

				»Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken. Natürlich tun wir es nicht vor seinen Augen, sondern nachts. Wenn wir die Heerlager nicht abbrechen, sondern nur räumen, daß die Barbaren sie in aller Stille übernehmen können, werden nicht einmal die Stadttore geschlossen sein, nicht wahr?«

				»Großer Erain… welch ein Gedanke…!«

				»Das sage ich mir auch, seit ich diesen Plan habe…«

				O’Cardwell sagte ernüchtert: »Wenn diese Barbaren ihre Schlacht verlieren, werden wir uns dafür zu verantworten haben.«

				O’Braenn nickte. Er ballte seine schwarze Faust. »Dann werden wir eben kämpfen, wie wir es schon vor langer Zeit hätten tun sollen. Was mir gelungen ist, bringen auch andere fertig. Die Dunkelmächte sind nicht unbesiegbar. Auch das Leben selbst ist eine Waffe gegen sie. Die Lorvaner, bei denen ich Gefangener war, sind stolz auf ihre Narben, die sie aus ihren Kämpfen haben. Ich bin stolz auf meine, Ray.« Er deutete auf seine Male. »Wir sollten uns an ihren Anblick gewöhnen. Uns steht vielleicht ein langer Krieg bevor… und dies werden die Narben der Zukunft sein.«

			

		

	
		
			
				6.

				In den folgenden Tagen konnte Maer O’Braenn beobachten, wie Scharen von Caer-Kriegern aus dem Süden zurückkehrten. Die Heerlager wuchsen.

				Er schickte Daelin mit einem halben Hundert seiner Krieger nach Osten. Sie sollten die Furten der Silda beobachten und die Ankunft der Lorvaner melden.

				Von O’Cardwells Leuten ließ er sich die Stadt beschreiben und einen Plan zeichnen, nach dem selbst einer, der die Stadt noch nie zuvor betreten hatte, Amorats Tempel finden konnte.

				Aber auch selbst hatte er einige Kundschafter zur Stadt geschickt, und sie berichteten Wunderdinge vom Prunk und Reichtum der Stadt. So hielt er es am zweiten Tag nicht mehr aus. In der Abenddämmerung machte er sich selbst auf den Weg, begleitet von einer Handvoll Krieger.

				Die Jäger kehrten mit Beute zurück, und eine Tributkarawane mit Getreide und Gewürzen war eingetroffen. Der Tumult am Haupttor war unbeschreiblich.

				Die tainnianischen Garde-Krieger, gut zwei Dutzend an der Zahl, drängten sich mit blanken Klingen und blanken Mienen und einer gleichgültigen Brutalität durch die Menge, bis das Chaos sich auflöste und Waren und Jagdbeute und schreiende Menschen in den schmalen Gassen verschwunden waren.

				Mit täuschender Forschheit drängten sich auch O’Braenn und seine Begleiter an ihnen vorbei ins Innere.

				Die dämonisierten Krieger starrten sie an - und durch sie hindurch. O’Braenn, der seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen trug, fragte sich, ob sie überhaupt jemanden wahrnahmen, solange einer nicht seine Klinge hob.

				Sie mußten absteigen und ihre Pferde führen. Von innen erschien ihnen die Mauer noch gewaltiger als von außen. Das lag wohl daran, daß sie nun die unglaubliche Dicke erkennen konnten. Die Wehrgänge waren turmhoch über ihnen. Ein tiefer Wassergraben folgte, über den eine Zugbrücke führte. Die Straße verlief durch ein zweites Tor in einer schmaleren Mauer. Dahinter lagen die Silos und Vorratshütten und die Unterkünfte der Garde-Krieger, soweit sie nicht zur persönlichen Leibgarde des Hohenpriesters gehörten.

				Die Straße führte hügelan zwischen die ersten Blockhütten - Schmieden, Ställen, einem Weinhaus. Auf einem freien Platz, der mit groben Steinen geplastert war und über den die Wagen der Karawane mit lautem Schlagen der Räder holperten, war ein Brunnen, und nicht weit davon ein schwarzes, steinernes Götzenbild Duldamuurs, an dem ein Ankömmling einen ersten Vorgeschmack des Reichtums der Stadt bekam, denn die Augen des Ungeheuers waren große Saphire und der Sockel schimmerndes, gehärtetes Silber.

				Die Menschen gingen mit gesenkten Gesichtern daran vorbei. Es gab wenige Ausnahmen, und sie kannten keine Gefühle wie Furcht oder Grauen mehr.

				Niemand hielt O’Braenn und seine Männer auf, obwohl kaum Caer auf der Straße zu sehen waren. Dieser Umstand war es vor allem, der sie mit Unbehagen erfüllte.

				Offenbar war es üblich, die Pferde hier in einem der Ställe zu lassen, denn sie sahen niemanden, der zur inneren Stadt hoch ritt. So führten sie sie in eine der großen Hütten und banden sie fest. Ein Dutzend Pferde standen bereits da und kauten an dem Futter, mit dem sie jemand versorgt hatte.

				Plötzlich glaubte O’Braenn seinen Augen nicht zu trauen.

				Mit ein paar raschen Schritten durchquerte er die Hütte und wurde von einem leisen, vertrauten Wiehern begrüßt.

				Vor ihm stand Cyr, sein Rappe.

				Es war die alte Liebe auf den ersten Wiedersehensblick. Sie waren durch viele Kämpfe gemeinsam gegangen. Auf Cyr hatte Cord noch geritten vor den großen Eroberungszügen. Dies war noch ein Stück Vergangenheit - das letzte, das ihm geblieben war. Er streichelte seinen Hals und band ihn los.

				»Du magst dir gern jedes der Pferde hier aussuchen, wenn deines zu erschöpft ist, um heute noch zu reiten, Herr.« Der Stallaufseher, ein Tainnianer von beeindruckender Statur und einem freundlichen Gesicht, war eingetreten. »Aber nicht diesen Rappen. Er ist in hohen Händen.«

				»In wessen?«

				»Ich verwahre ihn für Priester Waerin…«

				»Ein Priester also«, zischte O’Braenn, und der Aufseher zuckte zusammen vor dem Grimm in der Stimme.

				»Werden die Stadttore nachts geschlossen?«

				»Ja, Herr… um Mitternacht…«

				»Gut, so ist Zeit genug. Merk auf, Stallaufseher. Der Name dieses Rappen ist Cyr, und wenn ich ihn rufe, folgt er mir, weil ich sein Herr bin. Du wirst nichts dagegen tun können, wenn du nicht mit seinen Hufen Bekanntschaft machen willst…«

				»Herr… ich…« Der Tainnianer war verzweifelt. Aber er fürchtete die Priester zu sehr, um das Pferd gehen zu lassen. Auf seinen Pfiff kamen ein Dutzend tainnianische Burschen in den Stall und starrten unsicher auf O’Braenn und seine Begleiter. Sie wußten, daß ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht viel bedeutete, denn im Gegensatz zu den Caer waren sie nur spärlich gerüstet und bewaffnet. Zudem hatten die Darainer bereits ein Jahr Zeit gehabt, sich mit der Tatsache abzufinden, daß die Caer ihre Herren waren - gleich nach den Priestern. Sie hätten wohl nicht gewagt, die Waffen gegen O’Braenn zu heben.

				»Bitte…«, sagte der Stallaufseher und rang die Hände.

				O’Braenn, der wie seine Männer beim Eintritt der Tainnianer zur Waffe gegriffen hatte, ließ sie wieder los. Wenn er es auf einen Streit ankommen ließ, würde der Tumult zuviel Aufmerksamkeit auf ihn lenken.

				Deshalb beschloß er, sie zu entmutigen. Er trat ins Licht und schlug seine Kapuze zurück, daß sie sein Gesicht sehen konnten. Erschrocken wichen sie zurück. Da zeigte er ihnen auch seine schwarze Hand, die ihnen wie die Hand eines Dämons erscheinen mußte.

				Befriedigt sah er die Furcht in ihren Gesichtern.

				»Sag diesem Waerin, daß ein alter Bekannter gekommen ist, um sich zurückzuholen, was ihm gehört. Er wird schon wissen, wer ich bin.«

				Er rief Cyr. Der Rappe folgte ihm gehorsam und mit freudigem Schnauben. Seine Männer schlossen sich an. Keiner der Tainnianer stellte sich ihnen in den Weg.

				»Was nun?« fragte einer seiner Begleiter.

				»Wir müssen aus der Stadt.«

				Die Männer schluckten ihre Enttäuschung, aber die Gefahr machte es ihnen recht leicht. Als einer sich umwandte, sah er, daß der Stallaufseher seine Gehilfen in alle Richtungen schickte. Das beschleunigte ihren Gang. Als sie das Tor passiert hatten und zwischen die ersten Reihen der Zelte ritten, sahen sie, daß ihnen einer der Burschen folgte. Sie bemühten sich eine Weile, ihn abzuschütteln, doch der Bursche war recht geschickt. Schließlich verloren sie ihn in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht aus den Augen.

				O’Braenn war hin und her gerissen zwischen der Begeisterung, seinen verlorengeglaubten Rappen wieder zu haben, und der Überlegung möglicher Konsequenzen, die sich aus der Anwesenheit Waerins ergaben.

				Waerin war einer der kleinen Priester seines Heeres gewesen, ein Handlanger Myrins. Sicherlich besaß er auch hier keinen großen Einfluß. Es mochte aber sein, daß Amorat ihm, als Zeugen der Schlacht am Broudan-See, unerfreulich hohe Aufmerksamkeit zollte. Er bereute nun, daß er sich so deutlich zu erkennen gegeben hatte. Es mochte seinen Plan gefährden. Denn Waerin würde wissen, wer den Rappen geholt hatte.

				Seine Anwesenheit war verraten. Aber das war andererseits auch die beste Möglichkeit, festzustellen, was man in Darain wirklich von ihm hielt. Und seinen Plan konnte Daelin zusammen mit Ray O’Cardwell auch ohne ihn durchführen, wenn er überhaupt durchführbar war.

				Als sie bei den Zelten der Cardwells ankamen, überwand Ray die Überraschung schnell. Er rief ein paar Führer von verschwägerten Hochländersippen zusammen, schickte auch nach den O’Killys und einem Dutzend Tiefländersippen, mit denen er bereits am Mittag palavert hatte.

				Er ließ Wachen rund um das Cardwell-Lager aufstellen. Als sich alle um das Lagerfeuer versammelt hatten und Maer O’Braenn sich zu erkennen gab, zeigte sich, daß sie ihn mit offenen Armen willkommen hießen. Das lag nicht an dem, was O’Cardwell an Gerüchten über ihn in Umlauf gebracht hatte, es lag vielmehr an Gerüchten, die von außen in das Heerlager der Caer gelangt waren. Sie wußten von seinen Kämpfen gegen Kreaturen der Finsternis und gegen die Priester. Sie wußten von seinen magischen Narben, noch bevor er sie ihnen zeigte - und davon hatte ihnen O’Cardwell noch nichts berichtet, weil er fürchtete, es könnte sie abschrecken. Es mochte sein, daß Gerüchte Darain erreicht hatten, die Cavarais aus Coraux über ihn verbreiten wollte. Wenn ja, waren sie rasch gewandert und hatten ihn fast überholt.

				Daß die Schlacht am Broudan-See der unwirksamen Magie der Priester wegen verlorengegangen war, wußten sie ebenfalls bereits von O’Cardwell. Und sie akzeptierten es, so unwahrscheinlich es ihnen auch erscheinen mußte, denn sie hatten noch kein Versagen der schwarzen Magie erlebt.

				Einer, der Xandoren und Dämonen bezwungen hatte, konnte solch eine Schlacht nicht durch eigenes Versagen verloren haben. Es mußte andere Gründe geben. Und dies waren Gründe, die ihnen gefielen, weil sie sie mit Hoffnung erfüllten: die Priester und ihre Teufel waren nicht allmächtig. Und sie konnten besiegt werden.

				Und schließlich, ausgelöst durch die Bewunderung und Sympathie für ihn, kam auch noch die alte Loyalität zum Tragen. Denn Maer O’Braenn war einer der Vertrauten des Fürsten gewesen und einer der einflußreichsten Männer von Caer. Es gab nicht mehr viele wie ihn. Owain O’Frankaeri war ein deutliches Beispiel dafür, wie sehr die Führung des Heeres den Priestern Untertan geworden war. Es gab nicht mehr viele der großen Männer Caers, die frei waren und sie in den Kampf führen konnten, von dem ihr verletzter Stolz in den Nächten träumte.

				Als O’Braenn sie fragte, ob sie ihm folgen wollten - bedingungslos und ohne zu fragen - da zögerte keiner.

				Er sagte ihnen, daß er einen großen Plan habe, aber daß sie ihm vertrauen müßten, denn die Priester hätten ihre Spitzel überall.

				Sie sollten sich bereithalten und ihm folgen, wenn er sie eines Nachts rief. Und es mochte bereits morgen nacht sein.

				Als eine der Lagerwachen eine Nachricht brachte, löste sich auf ein warnendes Wort O’Cardwells die Versammlung der Clanhäuptlinge rasch auf.

				Sie waren in der Dunkelheit verschwunden, und nur O’Cardwell und ein Dutzend seiner Gefolgschaft saßen mit O’Braenn am Feuer. Von einer Wache eskortiert, kam Waerin ans Feuer und nickte grüßend, was für einen priesterlichen Hochmut erstaunlich war.

				Er trug den dunklen Mantel der Priester, der mit einer gewöhnlichen Klinge oder einer Axt nicht zu durchschlagen war. Er war zu jung und wohl auch zu rangniedrig für den knöchernen Helm der Oberen. Er war es durchaus gewohnt zu befehlen, dennoch klang es mehr wie eine Bitte, als er sagte: »Laßt mich allein mit Maer O’Braenn. Wir haben etwas zu bereden.«

				Gewöhnlich hätte O’Cardwell sofort gehorcht, denn das war so üblich geworden in der neuen Hierarchie der Caer, doch nun war bereits der Geist der Revolte in ihm. Er sah fragend auf O’Braenn. Als dieser nickte, zog er sich mit seinen Männern zurück.

				Waerin nahm gegenüber O’Braenn Platz und musterte ihn einen Augenblick.

				»Es kann nur Nottrs Verdienst sein, daß du die Gefangenschaft bei den Lorvanern überlebt hast…«, sagte er.

				O’Braenn kämpfte, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Was weißt du von Nottr?«

				Waerin ließ diese Frage unbeantwortet. »Ich habe auch Daelin gesehen. Gehört er zu deinen Männern?«

				»Wenn es so wäre?«

				»Würde es bedeuten, daß du in Nottrs Auftrag hier bist…«

				Erneut konnte O’Braenn sein Erschrecken nur mit Mühe verbergen. War bereits alles verraten und verloren?

				Waerin ließ ihm wenig Zeit zum Nachdenken.

				»Zeig mir deine Male«, verlangte er.

				»Weshalb?«

				»Ich bin neugierig, O’Braenn. Es gibt nicht viele Menschen, die Berührungen, wie du sie erlitten hast, überlebten. Zeig sie mir. Ich bin nicht gegen dich, sonst wäre ich mit einem halben Hundert der Stadtgarde angerückt. Dein Geheimnis ist noch nicht verraten. Nur ich weiß, daß du hier bist.«

				Zögernd schlug O’Braenn seine Kapuze zurück und streckte den Arm vor.

				Waerin betrachtete ihn einen Augenblick und berührte die Hand. Er schüttelte den Kopf.

				»Das waren Schatten, nicht wahr?«

				O’Braenn nickte zustimmend.

				»Spürst du etwas?«

				»Ja…« Er zögerte verwundert. »Manchmal, wenn ich das Schwert schwinge, spüre ich sein Gewicht nicht… es ist, als hätte ich eine Kraft in diesem Arm wie nie zuvor…«

				Waerin nickte. »Dieses Fleisch wird nie wieder weiß werden. Dein Geist hat keinen Schaden genommen. Aber hüte dich vor dieser Kraft in deinem Arm. Sie kann dich verzehren. Und dein Auge. Es ist zur Hälfte gezeichnet. Siehst du manchmal Dinge damit, die du fürchtest… die dich entsetzen?«

				»Nein…«

				»Es mag noch geschehen. Und wenn es geschieht, dann bezwinge deine Furcht, und versuche nicht mit deinem Verstand zu deuten, was du siehst. Trau nur dem, was du wirklich siehst.« Unvermittelt ließ er O’Braenn los und beugte sich vor. Er sprach leiser und beschwörend, wie es oft die Art der Priester war.

				»Ich bin Waerin, einer der Priester in deinem Heer, das am Broudan-See zerschlagen wurde. Aber ich bin auch Dilvoog. Kennst du diesen Namen?«

				»Nein…«

				»Als Dilvoog ritt ich eine Weile an Nottrs Seite. Du magst Daelin darüber befragen. Und Dilvoog war es, der Ottans Horde von dreitausend Wildländern durch die Fallen deiner Priester führte. Dafür habe ich noch einen Handel mit Nottr. Du wirst mich zu ihm führen, wenn du von seiner Ankunft weißt!«

				O’Braenn starrte ihn nur an. Die Bestimmtheit, mit der der Priester sprach, ließ seinen Unglauben rasch schwinden und seine Verwirrung wachsen - eine Verwirrung, die nicht ohne Entsetzen war.

				Waerin erhob sich. »Cyr magst du wieder behalten. Ich erbeutete ihn von einer Schar Barbaren nach der Schlacht. Sie waren hinter mir her, und das war ihr letztes Abenteuer. Ich hatte kein Pferd, und von ihren gefiel mir Cyr am besten, so nahm ich ihn als mein Reittier. Aber er hat sich nicht an mich gewöhnt. Es scheint, daß ich Tiere so erschrecke wie die Menschen.« Er wandte sich zum Gehen. »Schick mir Daelin in die Stadt, wenn es soweit ist. Nottr wird mich haben wollen. Mit meiner Hilfe wird Darain fallen!«

				Als er verschwunden war, kam O’Cardwell wieder ans Feuer. »Was hat er gewollt, Maer?«

				»Er will Darain für uns erobern«, erwiderte O’Braenn. Er war nicht mehr sicher, ob sein Plan noch gut war. Aber keiner sollte von seiner Unsicherheit wissen.

				*

				Daelin wurde bleich, als er den Namen Dilvoog vernahm.

				»Wer ist Dilvoog?« fragte O’Braenn.

				»Du bist ihm begegnet? Wer ist er jetzt?«

				»Ich will von dir Antworten, Daelin!«

				»Nottr nannte ihn einen Überläufer der Finsternis…«

				»Ein Dämon?« entfuhr es O’Braenn.

				»Nein… kein Dämon… mehr ein Schatten… einer von der Sorte, die dich berührt hat…«

				O’Braenn starrte ihn an. Daelin zuckte hilflos die Schultern. »Wir stießen in einem Freischärlernest auf ihn… in den Wildländern. Aesos, ein Tainnianer… kein Priester, ein Fürst, wenigstens behauptete Dilvoog das… dieser Aesos hat ihn wohl beschworen. Er nutzte seine Zauberkraft und fütterte ihn dafür mit Opfern… mit Menschen, denen Dilvoog den Verstand aus dem Kopf fraß. Als Aesos tot war, wußte Dilvoog bereits so viel über das Leben, daß er sich seine Opfer selbst holen konnte. Aber er tötete nicht mehr, er benutzte nur die Körper. Er behauptete, daß das Leben ihm gefiel… soviel er bisher davon gesehen hatte… und daß er nicht verstand, warum die Dämonen es zerstören wollten. Er wollte selbst leben…«

				»Ein Schatten«, murmelte O’Braenn. »Deshalb hat er sich für die Male interessiert…«

				»Wer ist er jetzt?«

				»Waerin… einer der Priester meines Heeres vom Broudan-See.«

				»Was will er?«

				»Zu Nottr.«

				»Weshalb?«

				»Er hat noch einen Handel mit ihm… und er will helfen, Darain zu erobern.«

				»Das ist gut«, sagte Daelin. »Sosehr uns ein Wesen wie er auch mit Schrecken erfüllt, seine Hilfe ist unschätzbar für uns. Ich werde ihn zu Nottr bringen. Die Vorhut der Horde wird in ein oder zwei Tagen die Silda erreichen.«

				»Auch die Priester haben ihre geflügelten Boten ausgesandt. Ich habe sie heute am Himmel gesehen. Kein Vogel fliegt wie sie. Die Ankunft der Horde ist kein Geheimnis mehr.«

			

		

	
		
			
				7.

				Nottr war langsam geritten, um Maer O’Braenn und Daelin genug Zeit zu geben, und er nutzte die Zeit für ausgedehnte Jagdzüge, um genug Vorräte zu haben, denn um Darain würde kaum Wild zu finden sein. Das Caer-Heer hatte das Umland längst kahlgefressen.

				Er war nicht sicher, ob er den beiden Caer wirklich trauen konnte. Von ihnen hing der Fall Darains ab.

				Wenn sie ihren Teil des Planes nicht erfüllten - weil sie es nicht konnten oder nicht wollten -, blieb nicht viel mehr übrig, als an Darain vorbeizuziehen. Wenn es ihnen gelang, das Caer-Heer abzuziehen, würde Darain der Horde ausgeliefert sein.

				Aber wie die Chancen auch standen, ob sie Darain eroberten oder nicht, die zwanzig Tausendschaften oder mehr des Caer-Heeres waren ein drohender Schatten, der über ihnen schwebte.

				Und Thonensen, sein Sterndeuter, hatte recht. Es war ein wahnsinniger Plan, mit der geschwächten Horde nach Darain zu ziehen, denn es sah wie eine perfekte Falle aus.

				Aber Nottr rechnete mit Daelins und O’Braenns Grimm auf die Priester und die Finsternis. Zudem konnten sie die Lage nicht wirklich verschlechtern. Bis sie in Darain eintrafen, wußten auch die Caer-Kundschafter längst, daß Ottans Schar nur ein Teil der Horde war und daß sich der größere Teil der Horde der Stadt näherte.

				Aufhalten konnte er den Lauf der Dinge nun nicht mehr. Ein Rückzug hätte die Horde nur noch mehr zersplittert, denn die Krieger schwelgten bereits in den Vorstellungen von der Plünderung dieser reichen Stadt. Viele hätten sich wie Ottans Schar selbständig gemacht, um diesen langen Ritt endlich mit guten Kämpfen und reicher Beute zu krönen.

				So hoffte er auf viele unsichere Dinge - nicht zuletzt auf die Hilfe von Dingen, die noch weniger zu lenken waren als seine Krieger.

				Auf Horcans versprochene Hilfe gegen die Finsternis, auf den Wind der Seelen in seinem Schwert.

				Auf das magische Vlies, das Urgat trug.

				Auf die Götter, denen ebenfalls an einer Vernichtung der Dunkelmächte gelegen sein mußte.

				*

				Als seine Kundschafter die verwachsenen Ufer der Silda erreichten, waren sie entmutigt, denn sie hatten noch nie einen so breiten Fluß gesehen, und er erschien ihnen unbezwingbar.

				Nottr ließ die Vorhut lagern und die Hauptmacht aufholen und schickte seine Kundschafter aus, damit sie nach einer geeigneten Furt suchten.

				Nottr gab in der Nacht das verabredete Zeichen. Er ließ drei Feuer am Ufer entzünden, an denen niemand saß, und ließ sie die ganze Nacht schüren. Doch niemand ließ sich blicken, und Nottres Besorgnis wuchs. Sollte er ohne ein Zeichen von Daelin und O’Braenn übersetzen. Während der Überquerung war die Horde verwundbar. Und wenn sie erst drüben war, war ein eiliger Rückzug versperrt.

				Seine Kundschafter kehrten zurück und berichteten, daß der Fluß weiter im Norden ziemlich flach wurde, aber so breit, daß sie das andere Ufer nicht mehr erkennen konnten. Weiter flußaufwärts waren die Ufer felsig und unzugänglich.

				Gegen Mittag des folgenden Tages kamen drei kleine Rindenboote über die Silda. Sie wurden weit abgetrieben, doch sie hatten die Strömung gut eingeschätzt, denn sie erreichten das Ufer fast genau an der Stelle, an der in der Nacht die Feuer gebrannt hatten.

				Es war Daelin mit einem halben Dutzend Caer-Kriegern und einem Priester.

				Nottr, Urgat und Calutt und zwei Häuptlinge der Vorhutkrieger kamen zu dem Treffen.

				Nottr sah, daß Daelin erleichtert über die Ankunft der Horde war und daß aus seiner Miene nichts von Verrat zu lesen war.

				»Wer ist er?« fragte er und deutete auf den Priester.

				»Ein alter Bekannter«, erklärte Daelin lächelnd. »Er nennt sich Waerin und war einer der Priester in Maer O’Braenns Heer am Broudan-See. Er hat etwas von Grogg übernommen…«

				»Dilvoog?« entfuhr es Nottr.

				»Ich sehe, daß der Wind nicht mehr ist, der dich begleitet hat«, sagte Dilvoog.

				»Er… starb im Kampf mit einem Xandor.«

				»Starb?« wiederholte Dilvoog. »So, wie ihr das Wort gebraucht, könnte ich es auch für mich verwenden, obwohl ich nicht lebe.« Es klang bedauernd.

				»Er fand ein Ende«, berichtigte Nottr. »Klingt das besser für deine Ohren?«

				»Besser nicht… endgültiger. Euer Tod ist nicht so endgültig. Aber laß uns über den bevorstehenden Kampf reden.«

				»Ist es auch dein Kampf?«

				»Ich bin für das Leben, wie du weißt. Ich will es ergründen. Dieser Kampf um diese Stadt ist nicht wirklich von Bedeutung. Es gibt genug Leben auf dieser Welt. Sein Bestand ist nicht gefährdet. Dennoch wäre ein Sieg über Amorat und eine Vernichtung Duldamuurs ein großer Rückschlag für die Dunkelmächte, nicht wahr?«

				Nottr nickte nur stumm.

				»Mit mir an deiner Seite würden deine Chancen beträchtlich steigen…?«

				Nottr nickte erneut.

				»Ich mag noch weit entfernt vom Leben sein, aber ich denke schon sehr menschlich. Du willst etwas, und ich will etwas…«

				»Was willst du?«

				Dilvoog deutete auf Urgat. »Dein Gefährte trägt etwas, das ich will.«

				»Das Vlies?«

				»Das silberne Vlies«, erklärte Dilvoog nickend.

				»Nicht vor dem Kampf!« entfuhr es Calutt.

				Nottr nickte. »Es ist unsere wichtigste Waffe für diesen Kampf.«

				»Du hast das Schwert«, entgegnete Dilvoog. »In dem die Kraft von Toten steckt.«

				»Das mehr den Toten gehorcht als mir.«

				»Darin liegt seine Macht. Ich will dieses Vlies. Es darf nicht zerstört werden. Es ist zu wertvoll, es in einem Kampf der Zerstörung auszusetzen…«

				»Weshalb ist es so wichtig?«

				»Es enthält Geheimnisse über das Leben, wie ich sie niemals selbst ergründen könnte. Du brauchst das Vlies nicht, wenn ich an deiner Seite kämpfe. Ich habe es am Broudan-See bewiesen.«

				»Das ist wahr«, stimmte Nottr zu. »Wagst du dich an Duldamuur?«

				»Ich habe nicht dieselbe Furcht vor ihm wie ihr.«

				»Auch das ist wahr.« Er nickte Urgat zu. »Gib es ihm.«

				»Die einzige wirkliche Waffe, die wir gegen die Finsternis haben?« erwiderte Urgat zögernd. »Magh’Ullan gab es mir. Laß es mich entscheiden.«

				»Nein«, sagte Nottr. »Es ist ein guter Tausch. Duldamuur weiß seit den Geschehnissen im Wald der Riesen von diesem Vlies. Er hat seine Macht selbst zu spüren bekommen. Er wird nicht noch einmal in die gleiche Falle gehen. Ich bin für Dilvoog.«

				»Ich weiß«, erwiderte Urgat resigniert. »Dieser Mythor hat dich die Dinge auf eine andere Weise sehen gelehrt. Aber ich sage dir, wenn du dich mit Dilvoog oder seinesgleichen zusammentust, bist du nicht anders als die Priester.«

				»Aber er hat recht, Urgat«, stellte Calutt fest. »Wir verlieren nicht viel mit dem Vlies. Aber Dilvoog mag sich als Gewinn erweisen…«

				»Traust du dieser… Kreatur?«

				»Nicht mehr und nicht weniger als Daelin oder O’Braenn…«

				»Gib es ihm«, wiederholte Nottr.

				Urgat zuckte die Schultern. »Es ist deine Horde«, brummte er. Nottres Entscheidungen waren bisher immer richtig gewesen, auch wenn es manchmal schwer war für einen Wildländerverstand, sie zu akzeptieren.

				Also legte er seinen Mantel ab und sein Wams. Als das silberne Gewebe auf seiner Haut sichtbar wurde, half ihm Dilvoog, die Riemen zu lösen.

				Aber in dem Augenblick, da ihn Dilvoog berührte, veränderte sich Urgats Miene. Sein Gesicht verzerrte sich. Er schlug nach Dilvoog und wich zurück. Er band hastig die Riemen zusammen und schlüpfte in sein Wams.

				»Urgat!« rief Nottr.

				Dilvoog starrte ihn verwundert an, aber er machte keine Anstalten, erneut nach dem Vlies zu greifen. Nur seine Verwunderung wuchs.

				Urgat gab keine Antwort. Er taumelte, als wehrte er sich gegen etwas, das die anderen nicht sehen konnten.

				Dann sagte er mit veränderter Stimme. »Niemals! Niemals wird diese Kreatur das Vlies in die Hände bekommen. Denn zum Tode von ihresgleichen wurde es geschaffen. In ihm steckt die ganze Magie des Lebens!«

				»Mon’Kavaer?« rief Calutt fragend.

				»Ja, ich bin es. Und ich werde nicht zulassen, daß ihr Narren euch vergeßt! Ich war dabei, als dieses Vlies entstand. Ich…!«

				»Er ist nicht anders als ich«, stellte Dilvoog fest.

				»Das ist nicht wahr!« kreischte Mon’Kavaer. »Ich bin Leben, und du…!«

				»Du warst Leben«, berichtigte Dilvoog. »Jetzt bist du nur einer, der einen lebenden Körper benutzt… wie ich.«

				»Wie Duldamuur«, ergänzte Calutt, was beide verstummen ließ. »Vielleicht sind der Tod und die Finsternis enger verwandt, als wir ahnen.«

				»Es wäre ein erschreckender Gedanke«, sagte Mon’Kavaer.

				»Ja«, stimmte Dilvoog zu.

				Nottr winkte seiner Viererschaft. Sie hielten Urgat-Mon’Kavaer fest, und Nottr nahm ihm das Vlies ab. Mon’Kavaer wehrte sich, bis er seine Hilflosigkeit einsah.

				Als Nottr das Vlies Dilvoog in die Hand drückte, kreischte Mon’Kavaer: »Laßt es ihn anlegen! Dann seht ihr, was für eine Höllenkreatur er ist…!«

				Dilvoog nickte nur. Er wandte sich ab, und sie konnten sehen, daß er seinen Priestermantel öffnete und einen Augenblick lang mit dem Anlegen des Vlieses beschäftigt war.

				Als er sich umwandte, konnten sie sehen, daß er es trug. Es schimmerte silbern unter seinem Mantel. - Er schloß ihn.

				»Er erträgt es«, flüsterte Mon’Kavaer fassungslos. »Es sollte ihn ausfahren lassen aus jeder einzelnen Faser dieses Fleisches…!«

				Dilvoog lächelte. Er war sehr zufrieden. Zu Nottr sagte er: »Es wird ein interessanter Kampf. Und ich habe einen Plan. Wir sehen uns im Tempel wieder.«

				Als die Krieger Mon’Kavaer losließen, sahen sie, daß Urgats Geist zurückgekehrt war. Er schüttelte sich.

				»Ich wußte nicht… daß sie solche Gewalt über mich haben«, sagte er leise. »Ich habe gegen ihn angekämpft…«

				*

				Die Große Horde setzte noch am selben Tag über die Silda. Daelin führte sie zu einer Furt in den Ausläufern des Anburischen Waldes. Es war eine Furt, die auch das Wild benutzte, wenn die Schmelzwasser des Oberlaufs abgelaufen waren.

				Es währte bis tief in die Dunkelheit, bis die sechstausend Lorvaner den zuweilen brusttiefen Fluß durchquert hatten. Den ganzen Tag über waren seltsame Vögel über ihnen am Himmel gewesen, die Daelin als Kundschafter der Priester erklärte und die nichts Lebendes waren.

				Zurück blieben nur die Herden und zweihundert Krieger der Nachhut. Sie sollten im Fall einer Niederlage der Horde mit den Herden den Weg zum Berg der Gesichter nehmen, den Nottr als Unterschlupf der kampfunfähigen Lorvaner und als Sammelpunkt verstreuter Gruppen erkoren hatte.

				Daelin und seine Begleiter hielten sich außer Sicht. Erst in der Dunkelheit kamen sie in Nottrs neues Lager. Als Nottr seine Bedenken über die fliegenden Kundschafter der Priester kundtat, erklärte Daelin die Einzelheiten von O’Braenns Plan.

				»Es ist wichtig, daß sie wissen, wie nah ihr seid und in welcher Nacht ihr angreift…«

				»Nacht? Ich hatte nicht vor, nachts anzugreifen…«

				»Das brauchst du auch nicht. Du wirst es am Morgen tun, wenn sie die Stadttore öffnen.«

				»Für uns?« fragte Nottr grinsend.

				»Das werden sie zu spät merken. Und wenn sie doch Verdacht schöpfen, wird Dilvoog dafür sorgen, daß die Tore offen sind.«

				»Du hast großes Vertrauen in ihn.«

				»Du nicht auch?«

				Nottr zuckte die Schultern.

				»Wann zieht O’Braenn die Caer vor der Stadt ab?«

				»In der Nacht, in der ihr die Stadt erreicht. Und nicht O’Braenn, sondern die Priester selbst werden die Truppen abziehen.«

				»Die Priester?«

				»Ihr Heerführer, Owain O’Frankaeri. Er weiß aus Berichten…« Daelin lächelte, »aus unseren Berichten, daß die Barbaren in der Morgendämmerung angreifen. Wenn ihr nah genug seid, wird er euch eine Falle stellen. Er will euch in ein leeres Lager locken und dann zuschlagen.«

				»Glaubt er, daß wir in ein Lager von zwanzigtausend stürzen und dort mit den Schwertern um uns schlagen? Ist das seine Vorstellung von den Barbaren?«

				»Er fängt es ganz geschickt an, seit sich der Plan in seinem dämonisierten Verstand festgesetzt hat, finde ich. Er hat bereits zwei Drittel des Heeres abgezogen, damit deine Kundschafter nichts über die wirkliche Stärke herausfinden. Vielleicht wärst du in die Falle gegangen, wer weiß…«

				»Ja, vielleicht… was geschieht weiter?«

				»O’Braenn wird dafür sorgen, daß das Heer nicht zurückkehrt. Wenn ihr das Lager nachts besetzt und ruhig den Morgen abwartet…«

				Nottr nickte. »Ein guter Plan. Ich werde ihn mit meinen Häuptlingen bereden. Werdet ihr eingreifen?«

				»Nein. Es ist euer Kampf. Gewinnt ihn oder verliert ihn. Wir werden nach Norden ziehen. In unseren Hochländern stehen die Hochburgen der Dämonen. Dort wartet ein Kampf auf uns.«

				»Wie viele Krieger sind in der Stadt?«

				»Keine Caer. Etwa tausend Tainnianer der Stadtgarde. Sie sind dämonisiert… Sklaven ohne Verstand. Mit ihnen werdet ihr genug zu tun haben. Sie kämpfen wie die Teufel…«

				»Das tun wir auch.«

				»Nicht wie sie«, sagte Daelin warnend. »Sie spüren keinen Schmerz, kennen keine Furcht und kämpfen noch mit tödlichen Wunden. Die Bürger von Darain… die, die noch leben, werden euch mit offenen Armen aufnehmen, wenn ihr ihnen Gelegenheit dazu gebt und ihnen nicht gleich die Schädel einschlagt, wie es gewöhnlich die Art deiner Krieger ist.«

				»Ich weiß. Auch das werde ich mit den Häuptlingen bereden, wie ich es immer tat, seit diese Horde auf dem Weg ist. Aber ihre Art zu leben und zu kämpfen und zu sterben ist nur schwer zu ändern. Der einzige Verbündete, den ein Wildländer duldet, ist ein Wildländer. Verbündete schmälern den Ruhm und die Beute.« Er zuckte die Schultern. »Es wird genug Beute in Darain geben, wenn die Gerüchte stimmen. Und die wildesten meiner Horde hat Ottan mit sich genommen…«

				»Da ist noch etwas, was du wissen mußt, Hordenführer. Unsere Kundschafter berichten, daß Ottans Schar vor Ugalos aufgerieben wurde. Er und eine halbe Tausendschaft sind auf dem Weg hierher. Sie werden nicht mehr so viele sein, wenn sie ankommen, denn sie bekämpfen alles, was nicht rasch genug aus ihrem Weg verschwindet. Die Niederlage hat sie offenbar nur mit Wut, nicht mit Verstand erfüllt. Wenn du willst, schaffen wir sie dir vom Hals.«

				»Nein«, sagte Nottr. »Laßt sie kommen. Sie sollen unseren Sieg sehen.«

			

		

	
		
			
				8.

				Am zweiten Abend beobachtete O’Braenn, wie Owain sich daran machte, die restlichen Truppen abzuziehen. Das Lager war beträchtlich geschrumpft vor zwei Tagen. Die Mehrzahl der Krieger, gut dreißigtausend, lagerten im Nordwesten der Stadt, etwa einen Tagesritt entfernt, wo die Kundschafter der Barbaren sie nicht aufspüren würden.

				In dieser Nacht war es soweit.

				Gegen Mitternacht erloschen die letzten Fackeln im Lager, bis auf die äußeren Feuer der Wachtposten. Es war nicht viel zu erkennen, als die letzten fünftausend Krieger verschwanden. Nur Daelins Boten brachten ihm schließlich die Nachricht, daß das Lager leer war.

				Irgendwann vor der Morgendämmerung kamen dann die Barbaren ins Lager, und es war eine Meisterleistung Nottrs, daß diese wilden Krieger so diszipliniert handelten. Es gab keinen verräterischen Lärm, nur manchmal sah man eine Bewegung im Schein der Wachfeuer.

				Dann war Stille bis zum Morgengrauen. Die Zinnen der Stadtmauern waren mit Kriegern besetzt, die nach dem erwarteten Barbarenangriff Ausschau hielten. Das Lager lag verlassen da. Nichts regte sich.

				Von Osten her tauchten am Waldrand ein Dutzend Caer-Kundschafter auf, die Daelin führte. Es war das verabredete Zeichen. Sie ritten in raschem Galopp durch das Lager auf das Haupttor der Stadt zu und verlangten dringend Einlaß.

				Maer O’Braenn hielt den Atem an.

				Die schweren Tore schwangen auf, um die Reiter einzulassen. Aber die Reiter rissen ihre Pferde herum und verschwanden wieder in Richtung Wald.

				Bevor die Wachen die Tore wieder schließen konnten, erwachte das leer geglaubte Lager.

				Waffenschwingend rannten die Barbaren auf das Tor zu und drückten es allein durch die Wucht des Ansturms auf. Zwei-, dreihundert gelangten ins Innere der Stadt, bevor von den Zinnen die ersten Pfeile schwirrten.

				Es war ein atemberaubender Anblick, der das Herz eines jeden Feldherrn höher schlagen lassen mußte. Wie ein reißendes Wildwasser wirbelten die Barbaren ins Innere, und bald war es ein unaufhaltsamer Strom. Sie quollen die Straße hoch und fächerten auseinander.

				Bevor die ersten Steine und siedendes Öl auf die Angreifer herabkamen, waren die ersten Barbaren bereits auf den Zinnen, und die Verteidiger hatten alle Hände voll zu tun. Was schließlich von den Zinnen herabfiel, waren tote Verteidiger.

				Als bereits mehr als die Hälfte der Barbaren im Stadtinneren war, kam die Flut ins Stocken. Die vordersten hatten mit geballter Stoßkraft die innere Mauer erreicht, wo sich ihnen die Stadtwachen entgegenwarfen.

				Die waren den wilden Barbaren ebenbürtig, und ein blutiges Ringen begann, das bald die Barbaren für sich entschieden - allein durch ihre Übermacht. Der Widerstand am inneren Tor brach, und selbst aus dieser großen Entfernung war zu erkennen, wie die Woge der Angreifer sich ins Innere ergoß. Außer den Gardisten waren keine Verteidiger zu sehen. Die Bürger Darains hatten sich in ihre Schlupfwinkel verkrochen, um das Ende dieser grimmigen  Schlacht abzuwarten. Und die Götter mochten wissen, wofür sie beteten. Wie O’Braenn es erwartet hatte, stellten sie sich den Barbaren nicht in den Weg.

				Da und dort flammten Feuer auf. Es war die verdammte Lust der Barbaren am Morden und Brennen, und am Zerstören von allem, was sie nicht als Beute mitschleppen konnten.

				Aber das war nach der Eroberung durch die Caer auch nicht viel anders gewesen.

				Eroberer waren immer Barbaren!

				Die letzten der Lorvaner drängten ins Innere. Sie schlossen die Tore hinter sich. Die Stadt war nun ein gewaltiger Käfig, aus dem es kein Entrinnen gab.

				Daelin und seine Begleiter kamen den Hügel herauf zum verabredeten Ort, wo O’Braenn die Schlacht beobachtete.

				»Sie sind wie die Teufel«, sagte er, und es klang bewundernd und besorgt zugleich.

				»Die rechten Gegner für die Teufel von Darain«, erwiderte O’Braenn grimmig.

				»Wir hätten sie in der Falle«, stellte Daelin fest.

				»Ein Gedanke, den ich auch nicht loswerde«, stimmte O’Braenn zu.

				»Wir brauchten sie nur auszuhungern und ihnen ihre Pferde zu nehmen…«

				»Wir wären nicht besser als sie«, erwiderte O’Braenn. »Wenn wir unsere Helfer erschlagen…«

				»Unsere Helfer?«

				»Kämpfen sie nicht unseren Kampf? Solange wir ihnen aus dem Weg gehen, werden sie auf unserer Seite kämpfen, merk dir meine Worte, Freund.«

				»Solange Nottr sie führt«, ergänzte Daelin.

				»Auch ohne ihn sind sie nicht gefährlich. Ihre Zahl ist nicht mehr groß genug, und sie schrumpft mit jedem Tag. Ohne Nottr würde die Horde auseinanderplatzen in kleine Scharen, die im weiten tainnianischen Boden versickern. Es mag sein, daß wir von Nottr wieder hören, aber diese Horde wird bald vergessen sein. Laß uns abziehen. Ist Owain in sicherem Gewahrsam?«

				»Owain ist tot…«

				»Ihr habt ihn getötet?« fuhr O’Braenn auf.

				»Er war nicht zu halten und nicht zu überzeugen, Maer. Er war ohne Verstand. Er schrie nach Ma’Orann und den Priestern. Er war wie eine Bestie… voll von Carions Grimm. Er erschlug zwei meiner Krieger, bevor wir ihn zum Schweigen brachten.« Nach einem Augenblick, als er sah, wie der Tod Frankaeris O’Braenn naheging, fügte er hinzu:

				»Er war nicht mehr Owain O’Frankaeri, Maer. Er war nur noch eine Kreatur der Priester und ihrer Dämonen. Der Tod hat ihn davon erlöst.«

				O’Braenn nickte grimmig. Er blickte auf seine schwarze Faust und war dankbar für die Narbe. Er wußte, daß sie noch auf viele stoßen würden, die das Schicksal von Owain O’Frankaeri erlitten:

				Nicht tot und nicht am Leben - Sklaven der Finsternis.
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				Waerin-Dilvoog stand in der Nähe des Tores in der Morgendämmerung. Er hätte die Macht gehabt, das Tor zu öffnen, wenn die Wachen es nicht getan hätten.

				Als er sah, daß Daelins Trick wirksam war, zog er sich schleunigst in die obere Stadt zurück, und es war gut, daß er keinen Augenblick gezögert hatte, denn als er das innere Tor erreichte, waren die ersten Barbaren bereits den halben Hang hoch.

				Er fürchtete den Tod nicht. Es waren zu viele Menschen hier, von deren Körper er Besitz ergreifen konnte, wenn der blutige Kampf erst begonnen hatte.

				Er hätte die Barbaren auch nicht aufhalten können. Dazu hätte es größerer magischer Kräfte bedurft, als seine es waren.

				Er floh aber nicht aus Furcht, denn wenn einer den Tod nicht zu fürchten brauchte, wovor sollte er sich dann noch fürchten? Er floh, weil jede Behinderung seinen Plan gefährdete. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

				Hinter ihm brach die brüllende Woge der Barbaren gegen das innere Tor und die dämonisierten Verteidiger. Die würden sie eine Weile aufhalten.

				Er hoffte, daß Nottr bei den ersten war, die zum Tempel gelangten. Er brauchte besonnene Helfer für seinen Plan, solche, die sein Spiel durchschauten und nicht versuchten, auch diesen Sieg mit blutiger Axt zu erringen.

				Er pochte an der Tempeltür, die ihm geöffnet wurde, als er die Losung sagte. Die Schreie des Tötens und Kämpfens waren bereits sehr nahe. Sie verklangen, als sich die schwere Tempeltür hinter ihm schloß.

				In der Düsternis standen die Sklaven mit ihren gleichgültigen Mienen, fünf Dutzend, alle steif und reglos, die Klingen in den Fäusten.

				Jenseits der Düsternis, wo Lampen zwischen den mächtigen Steinsäulen brannten, standen die Priester. Alle neunzehn hatten sich um Amorat geschart. Ein Dutzend junger Akolythen hielten Kerzen in zitternden Händen, während die monotonen Worte einer Beschwörung durch den Tempel geisterten.

				Die Priester leierten die Worte, und Dilvoog erkannte, daß es die achte Beschwörung aus dem ersten Text des Empir Nillumen war - eine Beschwörung, die pure intelligenzlose Finsternis hervorrufen würde: Schatten, wie er einst einer gewesen war.

				Duldamuurs dunkles steinernes Idol über dem kostbaren Altar zeigte bereits die ersten Anzeichen des magischen Erwachens.

				Seine hohe Würdigkeit, Amorat von Darain, Verkünder des Kultes um Duldamuur, auserwählter Priester des dunklen Gottes, stand hoch aufgerichtet vor dem Altar. Er trug den knöchernen Helm, der nur Auserwählten zu tragen gestattet war. Die blutrote Maske seines Gesichts war von ruhelosem Leben erfüllt.

				Duldamuur selbst war zugegen in seinem auserwählten Priester.

				Es erfüllte Dilvoog mit menschlicher Genugtuung. Alles war bereit für die entscheidende Auseinandersetzung. Nur die Barbaren fehlten.

				Als hätten seine Gedanken sie auf magische Weise herbeigeholt, stürmten sie gegen den Tempel. Die ersten Schläge trommelten gegen das schwere Tor, und die Tempelgarde erwachte aus ihrer Starre und bewegte sich auf das Tor zu.

				Die Litanei brach nicht ab. Ein erster Schatten glitt aus der Statue und wartete. Ein zweiter formte sich langsam…

				Das Tor ächzte unter Rammstößen und brach plötzlich nach innen.

				Barbaren sprangen darüber hinweg mitten unter die Tempelwachen. Ein halbes Hundert quoll in den Raum und drängte die Wachen zurück. Es war ein gespenstischer Kampf: die Barbaren brüllend, die Wachen lautlos.

				Die Wachen waren die grimmigeren Gegner in ihrer magischen Unmenschlichkeit, aber die Barbaren  hatten draußen in den Straßen der Stadt ihre Erfahrungen gesammelt. Sie bezwangen ihr abergläubisches Grauen. Sie wußten, daß dies nicht mehr das Leben war, sondern dunkle Magie, die es zu vernichten galt.

				Allen voran streckte einer die dämonisierten Gestalten mit mächtigen Streichen nieder - und aus denen, die seine Klinge traf, wich alles magische Scheinleben. Er schwang es mit einer übermenschlichen Kraft, die dem Schwert innewohnte.

				Es war Nottr. Lella und Keir fochten an seinen Flanken, und Baragg deckte seinen Rücken.

				Als die Tempelwachen erschlagen lagen und ihr magisches Leben langsam verebbte, dröhnte Amorats schrille Stimme durch den Tempel und ließ die Kämpfer erstarren.

				Amorats knöcherne Hände streckten sich vor und deuteten auf die Barbaren, und von der Statue über dem Altar löste sich ein wartender Schatten und glitt mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Nottr zu. Ein zweiter folgte. Ein dritter.

				Dilvoog warf sich in ihren Weg und schrie warnend. Seine Hände fingen einen der Schatten und hielten ihn. Es war, als ob er zuckte und sich wand wie etwas Lebendes. Ein Heulen erfüllte den Tempel und riß die Priester aus ihrer Beschwörung, und der vierte Schatten blieb unvollendet. Dann löste sich der Schatten in Dilvoogs Fäusten auf.

				Nottr hatte bei Dilvoogs Warnruf instinktiv Seelenwind hochgerissen und den Schatten abgewehrt. Die Klinge erbebte in seiner Faust bei dieser Berührung und gab den Schatten nicht mehr frei. Es war, als ob sie miteinander rangen, und die Seelen im Eisen der Klinge waren die Stärkeren. Heulend verschwand der Schatten im blutigen Stahl.

				Aber neben Nottr war der dritte Schatten zwischen die Krieger gefahren. Ihre gewöhnlichen Klingen und Äxte vermochten nichts gegen ihn. Seine Berührung raubte ihnen den Verstand und sandte sie wimmernd zu Boden, bis Nottrs Klinge ihm ein Ende machte.

				»Die Priester!« schrie Dilvoog. »Tötet die Priester!«

				Diese hatten ihre Beschwörung wieder aufgenommen.

				Grauen trieb die Barbaren vorwärts. Die Akolythen fielen unter ihrem Ansturm, als sie sich schützend vor die Priester stellten.

				Die Priester brachen ihre Beschwörung ab und blickten hilfesuchend auf Amorat, der auf den Altar gestiegen war. Aber Amorat war mit seinem Dämon beschäftigt, der in ihm wütete wie nie zuvor.

				Klingen und Äxte vermochten nichts gegen die Mäntel der Priester. Nur Seelenwind durchhieb sie mühelos. Die Lorvaner rissen die Priester zu Boden und töteten sie. Nottr sprang auf den Altar und stieß Seelenwind tief in das steinerne Idol, dessen Körper nun weich wie etwas Lebendes war.

				Wieder erklang ein Heulen, gewaltiger diesmal, ein Heulen von unirdischer Pein.

				Das Schwert antwortete mit einem wütenden Windstoß, der Nottr fast vom Altar fegte. Die Klinge war heiß in Nottrs Faust, aber er vermochte den Griff nicht zu lösen. Das Idol erstarrte, wurde zu leblosem Stein und zerbarst in tausend Stücke.

				In der Stille, die folgte, war nur das keuchende Atmen der Krieger zu hören - und gedämpft von draußen die Geräusche des Kampfes in den Straßen.

				Dann sprach Amorat vom Altar herab, und wiewohl es die Stimme des Priesters war, wußte jeder, daß es die Worte des Dämons waren.

				»Gewürm! Ihr lebendes Gezücht wagt es, euch gegen Duldamuur zu wenden?«

				Die Barbaren wichen furchtsam zurück, nur Nottr stand unsicher. Auch er empfand Furcht.

				»Jeder von euch wird mein Sklave sein über sein erbärmliches Leben hinaus! Seht her, wie es ist, mir zu dienen und zu versagen!«

				Amorat krümmte sich und schrie. Er brach in die Knie. Seine Schreie wurden so schrill, daß sie nicht mehr menschlich klangen. Seine Qualen mußten unvorstellbar sein.

				Dilvoog sprang auf den Altar. Er hatte seinen Priestermantel geöffnet, daß Amorats brechende Augen das silberne Vlies sehen konnten. Amorats Sterben hörte auf.

				»Du kennst dieses Vlies, nicht wahr?« rief Dilvoog. »Du hast es am Leib deines Schergen Kyerlan verspürt. Erinnerst du dich, Dämon? Alptraumritter haben es geschaffen, um deinesgleichen zu vernichten. Nun ist deine Stunde gekommen, Duldamuur!«

				Mit hastigen Griffen löste er die Riemen des Vlieses und zog es unter seinem Mantel hervor. »Helft mir!« rief er.

				Nottr sprang zu seiner Hilfe. Und Lella, die geschworen hatte, Nottr selbst in die Hölle zu folgen. Gemeinsam versuchten sie, dem sterbenden Hohenpriester das Vlies anzulegen.

				Der Dämon wütete in dem gebrochenen Körper. Dann fuhr er ins Freie mit einem Kreischen purer Wut, das die Lorvaner vor Grauen schreiend zum Eingang zurückstolpern ließ. Auch Lella und Nottr ließen los und wichen zurück vor dem rasenden, zuckenden Ungeheuer, das sich in seinem Grimm dem zuwandte, der ihn zu bedrohen gewagt hatte.

				Das zuckende Gebilde fuhr herab und verschmolz mit Dilvoogs Körper.

				Dilvoog krümmte sich. Einen Atemzug lang sah es aus, als zwänge ihn Duldamuur in die Knie. Dann zuckte sein Körper. Ein Schrei kam aus seinem Mund und versiegte in einem Stöhnen.

				»Gewürm!« sagte Dilvoog mit kraftloser, tonloser Stimme. Seine geballten Fäuste öffneten sich. Er öffnete die Augen. Sie waren von einer Schwärze erfüllt, die Lella aufschreien ließ. Aber noch während sie ihn anstarrten, wich die Schwärze und machte Triumph Platz.

				»Die Regentschaft Duldamuurs ist zu Ende«, flüsterte Dilvoog.

				»Tot?« fragte Nottr.

				»Mehr als das, Nottr. Er hat aufgehört zu sein… für alle Zeiten!«

				Die Erleichterung ließ alle Erschöpfung von Nottr weichen.

				»Du hast keinen Zweifel?«

				»Keinen. Darain gehört wieder den Lebenden!«

				Die Barbaren, die es hörten, trugen die Botschaft hinaus in die Straßen, wo es keinen Widerstand mehr gab.

				»Aber… wie…?« fragte Nottr, der nicht verstand.

				»Ein Trick«, erklärte Dilvoog schwach. Er deutete auf das Vlies, das neben dem toten Amorat lag. »Nimm es.«

				Nottr hob es auf. Es war anders, als er es in Erinnerung hatte.

				»Es ist nicht Urgats Vlies«, erklärte Dilvoog lächelnd. »Ich habe es gemacht. Es sieht ähnlich aus, nicht wahr? Aber es ist ohne Magie…«

				»Eine Nachbildung… dann ist…?«

				Dilvoog nickte. »Ich trage das wirkliche… hier, unter dem Hemd…«

				Er schlüpfte aus seinem Mantel und öffnete sein Hemd…

				Und erstarrte.

				Nottr sah es auch und unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Es war nichts, für einen Lorvaner war Fell eine besondere Zier, eine Gunst der Götter und ein Zeichen der Verbundenheit mit den Geistern der Tiere. Es war ein Zeichen des Lebens. Erst wenn das Fell wuchs, war ein Kind den Geistern entrissen und dem Leben gegeben.

				Dilvoogs Körper war nicht länger in das magische Vlies gekleidet. Es war mit ihm verwachsen. Brust und Leib waren von wunderschönem silbernem Haar bedeckt.

				»Eine gute Magie«, sagte Nottr. »Du bist einer von uns.« 

				»Einer von euch ... Barbaren ...?« Nottr grinste. 

				»Einer von uns Lebenden vielleicht. Wenn etwas wächst, bedeutete es Leben.«
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